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Organ Frauenînteressen und Frauenkultur
Erscheint jeöen Samstag.
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îlr. 30 Aarau, 29. Juli 1922 IV. Jahrgang

M wieder Krieg!
Heute am 29. Juli, sind es acht Jahre seit dem

Ansbruch des Weltkrieges. Die ganze Unglaub-
ltchkeit des Unglaublichen, die entsetzliche Spannung,

der Schrecken, die Angst und dann die unerhörte

Tatsache — alles steht wieder frisch und
unbarmherzig grausam vor nnsern Augen. Mögen
wir es nie vergessen. Zugleich aber auch die

inbrünstige Hoffnung: Nie mehrt
In Amerika wie auch in allen größern Ländern

Europas, so in England, Frankreich, Deutschland,

Holland, Schweden, der Schweiz, Oesterreich,
Tschechoslowakien, Ungarn, Portugal werden am
29. und 39. Juli große Demonstrationen stattfinden,

alle um den einmütigen Willen zu bekunden:
Nic wieder K rieg l

Die nationale Bereinigung für Abrüstung in
Amerika kündet gleichzeitig ein wahres Bombardement

des weißen Hauses an mit Kundgebungen,
die besage», baß Amerika zu einem wettern
entschiedenen Schritt zum Frieden berett ist, daß es

in Umzügen und Plakaten seinen Mtllen: Keinen
Krieg mehrl, bekunden werde. Als nächster nötiger

Schritt wird eine wirtschaftliche Konferenz in
Washington verlangt zur Besprechung der mit der
Lage Europas im Zusammenhang stehenden Wte-
dergesundnng der Welt.

« '
Eine Friedens-Rcsolutlon des I. C. W. Per

G«5»mtvorftanS des Internationalen Frauenbundes

hat beschlossen: „Die Nationalbünde zu bitten,
in ihren Ländern eine aktive Propaganda einzuleiten,

die der Bevölkerung die komplizierten
Probleme vor Augen führt, welche die gegenwärtige
Lage in der Welt mit Bezug auf die Beziehungen
der Länder zueinander bietet und die ihnen die
ausschlaggebende Macht der öffentlichen Meinung
klar macht und sie zum Verständnis der
Verantwortlichkeit führt, die sie selbst für die offene Führung

der internationalen Angelegenheiten und die

endgültige Aufrechterhaltung einer Friedens
Politik durch ihre Regierungen haben."

M li W»

Bon E. Bischer-Altoth.

Die Entwicklung des Kranenftim»,rechts in
Deutschland.

»!
Die ersten Rufe nach der Verleihung der

politischen Rechte an die Frauen wurde» in Deutschland

nicht günstiger aufgenommen als in andern
Ländern. Pas Buch Th. G. von Hippels „Ueber
die bürgerliche Verbesserung der Weiber", das im
selben Jahre erschien wie Mary Wollstoneerafts
Schrift (1792), verlangt, daß Bürger für den

Staat, ohne Unterschied des Geschlechts, erzogen
würden. „Man muß sich endlich entschließen, das
andere Geschlecht zum Volk zu machen!" Solch un
erhört neuen Ideen stand man verständnislos
gegenüber: entweder wurde» sie als Scherz belacht

oder, wen» ernst genommen, als Hirngespinst
verworfen. Auch das kurz nachher ins Deutsche
übersetzte Buch von M. Wollstonecraft vermochte
die festeingewurzelten Anschauungen von der Jn-
feriorität der Frau nicht.umzustoßen. Gerade in
Deutschland stand eben der Begriff des sanften,
bescheidenen Weibes, das nur dem Manne zu
gefallen hatte, noch zu fest, als daß es schon damals
hätte erschüttert werden können.

Die großen wirtschaftlichen «nd geistigen
Umwälzungen zu Anfang des 19. Jahrhunderts weckten

auch die Frauen aus ihrer dnmpfen Ruhe.
Während von der Not getrieben Tausende von
Frauen aus den unteren Volksschichten die
schützenden Wände des Hauses verließen und tn
die überall entstehenden Fabriken strömten, suchten

die Haustöchter aus dem Mittelstande, deren
Arbeit im vereinfachten städtische» Haushalt
entbehrlich geworden war, nach neuen Berufsmöglichkeiten.

Mit den äußeren Geschehnissen gingen
innere Wandlungen Hand tn Hand. Die Frau
wurde sich immer mehr ihres Wertes und zugleich
der Unwürbtgkett ihrer Stellung bewußt und
verlangte darnach, ihre Persönlichkeit auszubilden

und als solche anerkannt zu werden. Aber
überall stieß sie auf Widerstand und mußte sich

mühevoll Schritt für Schritt das Recht auf
Bildung, das Recht auf Arbeit, das Recht auf Gleichheit

vor dem Gesetz erkämpfen. Einen politischen
Einschlag erhielten die Bestrebungen der deutschen

Frauen erst durch die Revolutionszeit von

eine Flut von Schriften für und wider die
Frauenbestrebnngen entstehen. Ans all den
Argumenten der Gegner geht mit Deutlichkeit
hervor, wie fest verwurzelt die überlieferten Anschauungen

über die Frau als untergeordnetem Wesen

waren, das nur dem Manne zu Gefallen leben
soll und nur durch ihn seine Bedeutung erlangt.

Unter dem eisernen Kanzler von Bismarck
konnte die junge Bewegung der organisierten
Frauen nicht gedeihen: erst, als 1399 eine neue
Aera in der deutschen Sozialpolitik einsetzte,
entwickelte sich die Tätigkeit der deutschen Frauen
stark und vielseitig.

-i-

Vergegenwärtigen wir uns die Entwicklung
der Frauenbewegung in den 89er und 99er Jahren

und im ersten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts

in Deutschland wie in den andern
Kulturländern. so sehe« wir eine Fülle neu entstehender
Frauenorganisationen die sich die Erfüllung der
verschiedensten Aufgaben zum Ziele setzen. Es sind

nicht mehr einzelne hervorragende Franc», die

für Befreiung ihrer Geschlechtsgenossinnen
eintreten: es ist auch nicht die einheitliche Organisation

der ersten Frauenvereine, sondern ein

Sprießen nnd Blühen, ein Verzweigen der ganzen

Bewegung, die in ihren Einzelheiten hier
nicht mehr verfolgt werden kann. Auch die Stimm-
rechtsbewegung tritt tn ein neues Stadium ein
und läßt sich schwer mehr aus den vielen Frauen
bestrebnngen, mit denen sie im Grunde aufs engste

verknüpft ist, herausschälen. Die Erkenntnis, daß
1S4S», ÄäKtt« Mt hprch MSLMeMÄäHe.O dann völlige Gleichberechtigung

Behörden für die wirtschaftliche im Rernkslebentttioneü an die
Selbständigkett der Frauen, vor allem für Hebung
der Arbeiterinnenklasse ein. Das Elend des
arbeitenden Volkes, die Ausnutzung der Frauen- und
Kinderarbeit nnd deren Bezahlung zu Schleuderpreisen

schildert sie in beweglichen Worten. Ihre
mit dem Motto „dem Reich der Freiheit werb' ich

Bürgerinnen" gegründete politische Zeitschrift
konnte sich leider nur wenige Jahre halten. Die
in ben Slier Jahren einsetzende Reaktion setzte

allen Freiheitsbestrebnngen ein Ende, auch die
politische Richtung der Frauenbestrebungen wurde
auf lange Jahre hinaus wieder unterdrückt. Die
in den 99er Jahren einsetzende organisierte
Frauenbewegung stieß zunächst auf keinen Widerstand,

da sie matzvoll vorging und keine politischen

Zwecke verfolgte. Der 139S von Luise Otto
und Auguste Schmidt inS Leben gerufene Allgem.
deutsche Frauenveretn nahm zwar als Forderung
die Teilnahme der Frauen an Verwaltung und
Gesetzgebung auf, worunter aber mehr an ge-

meindliche Aufgaben wie Armen- und Watsen-

pflege gedacht wurde, als an parlamentarisches
Auftreten in Landes- und Reichsbehörden. Erst
John Stuart Mills Buch, das die Gleichberechtigung

der Geschlechter zum Prinzip aufstellt, rief
die Gegnerschaft zum Kampfe auf. Vor allem von
konservativer, kirchlich-orthodoxer Seite wurde
der Federkrieg gegen Mill nnd auch gegen eine

Reihe von in derselben Zeit entstehenden Schriften

deutscher Frauen geführt, die für Gleichberechtigung

der Geschlechter eingetreten waren. Die
Parole zum Kampf war gefallen, der Streit
entbrannte auf beiden Seiten und ließ in kurzer Zeit

im Berufsleben und vor den Gesetzen finden werden,

wenn sie auch politisch gleichberechtigt sind,

läßt überall Vereine entstehen, die sich die Forde>

rung des Frauenstimmrechts zum Ziele setzen.

Dann kommen die nach und nach einsetzenden

Erfolge die langsam sich verbrettende Einsicht bei

gerecht denkenden Staatsmännern, daß eine Mit
arbeit der Frau zum mindesten in einzelnen
Gebieten der Gemeindetüttgkeit von Nutzen sein

könnte, und daraufhin die Berufung von Frauen
in Schulbehörden, in Wohnungs- und Fabrikauf
sichtspflege, in Armen- und Waisenkommissionen,

in Gesundheits-, Kinderfürsorge- und Säuglings
fürsorgeämter. Solche Wahlen erfolgten tn
England, Schwede», Norwegen nnd in einzelnen

Staaten von Nord-Amerika schon von den 79er

Jahren an, in den meisten übrigen europäische»

Länder» um die Jahrhundertwende oder aber

auch erst im letzten Jahrzehnt.

Schweiz.
Aus Bund «nd Kantone».

Die Verwaltungskommission der Schweizeri»
scheu Carnegie-Stistnng sür Lebensretter
(Präsident Bundesrat Chuard) unterbreitet dem

Bundesrat den 1V. Jahresbericht, denjenigen pro 1921.

Die Stiftung hat sich im ersten Dezennium ihres
Bestehens in unserem Lande eingelebt: sie wird
in ihrem Wesen jetzt besser verstanden als dies in
den erste» Jahren der Fall war, wo
Unterstützungsgesuche, die mit dem Zweck derselben nichts

zu tun haben, weit häufiger gestellt wurden. Es

SI

MuMewn.
Maschi.

Von Nabindranath Tagore.

„Es ist nichts Geringes, was du gibst, mein
Liebling. Ich bete nur. daß sie den Wert dessen,
was .yr gegeben ivird, erkennen möge."

„Gib mir noch etwas von dem Granatapfelsaft.
Maschi, ich bin durstig. Kam Mani eigentlich

gestern zu mir?"
„Ja, sie kam, aber du schliefst gerade. Sie saß

lange Zeit am Kopfende deines Bettes und
fächelte dich: dann ging sie weg, um deine Wäsche zu
besorgen."

„O, wie wunderschön! Ich glaube, ich habe in
demselben Augenblick geträumt, daß Mani
versuchte, zu mir hereinzukommen. Die Tür war
angelehnt, und sie stieß dagegen, aber sie wollte
sich nicht öffnen. Aber Maschi, du gehst zu wett,
dn solltest sie wissen lassen, daß ich sterbe: sonst
wird mein Tod ein so furchtbarer Schlag für sie
sein,"

„Komm, mein Liebling, ich will dir diesen
Schal über die Füße decke», sie werden ganz
kalt."

„Rein, Maschi, ich kaun so etwas nicht auf den
Füßen haben."

„Weißt du, Dschotin, daß Mani dir diesen
Schal gestrickt hat? Sie hat so fleißig daran
gearbeitet. als sie eigentlich hätte schlafe» sollen. Erst
gester» ist sie damit fertig geworden."

Dschotin nahm den Schal und streichelte ihn
zärtlich. Er empfand die sanfte Weichheit der
Wolle, als hielte er ManiS Hand in der seine».

Nacht für Nacht hatte sie ihre liebenden Gedanken
hineingewoben. Er war nicht aus Wolle gemacht,
sondern aus ihrer Berührung. Als daher Maschi

den Schal über seine Füße legte, war es ihm.
als ob Mant seine müden Glieder liebkoste.

„Aber Maschi, ich dachte, Mani könne gar nicht
stricken. — jedenfalls mochte sie es nie."

„So etwas lernt man schnell. Natürlich mußte
ich es ihr zeigen. Auch sind allerlei Fehler darin."

„Laß diese Fehler nur. wir wollen ihn ja nicht
auf die Pariser Ausstellung schicken. Er wird
trotz der Fehler meine Füße warm halten."

Dschotin begann sich im Geiste Mani bei der
Arbeit vorzustellen, wie sie Fehler machte und nicht
damit zustande kommen konnte nnd doch Abend sür
Abend geduldig weiter daran arbeitete. Wie lieb
nnd rührend war das doch! Und wieder strichen
seine Finger zärtlich über den Schal.

„Maschi. ist der Doktor unten?"
„Ja, er will heute nacht hier bleiben."
„Aber sag ihm, es ist nutzlos, wenn er mir

einen Schlaftrunk gibt. Der verschafft mir nicht
wirklich Ruhe, und ich fühle mich nur schlechter
danach. Latz mich richtig wach bleiben. — Weißt
du, Maschi, daß unsere Hochzeit in der Vollmondnacht

war im Monat Mai? Morgen ist der Tag,
nnd die Sterne jener Nacht werden am Himmel
scheinen. Mani denkt vielleicht nicht daran. Ich
möchte sie heute daran erinnern: rufe sie doch auf
ein paar Minuten her. — Warum antwortest du
nicht? Der Doktor hat dir wohl gesagt, ich set so

schwach, daß jede Ausregung — aber ich versichere
dich, Ataschi, wenn ich heute abend nur ein paar
Minuten mit ihre sprechen kann, brauche ich gar
keinen Schlaftrunk. — Maschi. weine doch nicht so!
Ich fühle mich ganz wohl. Mein Herz ist heute

so voll wie nie zuvor in meinem Leben. Darum
möchte ich Mani sehen. — Nein, nein, Maschi, ich
kann es nicht ertragen, wenn du so weinst. Du
bist alle diese letzten Tage so ruhig gewesen. Was
hast du den» nur heute abend?"

„Ach. Dschotin, ich glaubte, daß der Quell meiner

Tränen versiegt wäre: aber sie fließen immer
wieder von neuem. Ich kann es nicht ertragen."

„Ruf Mani! Ich will sie an unsern Hoch-
zeitsabend erinnern, so daß sie morgen "

„Ich geh schon, mein Liebling. Schombhu wird
an der Tür warten. Wenn du irgend etwas willst,
ruf ihn."

Maschi ging in Manis Schlafzimmer und sank
weinend auf den Fnßboden nieder. „O komm,
komm dies eine Mal, du herzloses Geschöpf!
Erfülle die letzte Bitte dessen, der dir alles gegeben
hat. Er stirbt ja schon, gib ihm doch nicht den
Todesstoß!"

Als Dschotin draußen Schritte hörte, fuhr er
ans und rief: „Mani!"

„Ich bin Schombhu. Hat der Herr mich
gerufen?"

„Sage deiner Herrin, sie soll kommen."
„Wer soll kommen?"
„Deine Herrin."
„Sie ist noch nicht zurück."
„Zurück? Bon wo?"
„Bon Sttarampnr."
„Wann reiste sie dahin?"
„Bor drei Tagen."
Einen Augenblick war Dschotin ganz vetänbt,

und alles drehte sich vor seinen Auge». Er glitt
von den Kissen herab, die ihn stützte», nnd stieß
den wollenen Schal, der seine Füße bedeckte, auf
den Boden

set hier kurz an die Entstehungsgeschichte der
Institution erinnert. Es war im Jahre 1911, als der
bekannte amerikanische Philantrope Andrew
Carnegie unserem damaligen Bnndespräsidenten
Herrn Marc Nuchet die Absicht bekundete, den
von ihm gegründeten Hero-Fnnd auch auf die
Schweiz auszudehnen, nachdem sich die Heldenstiftung

ans dem nvrdamerikanischen Kontinent
stiftung auf dem nordamerikanischen Kontinent,
in Großbritannien und Frankreich als erfolgreich

bewiesen hatte. Unsere Bundesbehörden
erklärten ihre Zustimmung und übernahmen dankend

die 130,999 Dollars, <SS9,099 Franken), die
Herr Carnegie für diesen Zweck zur Verfügung
stellte, mit der Verpflichtung, für die sinngemäße
Verwendung der Spendung besorgt zu sein. Das
Zinserträgnis des geschenkten Kapitals soll
ausschließlich den „Helden des Fried ens" >

zugute kommen, die, wie Herr Carnegie in einem
Schreiben an den Bundesrat sagte, sich im Zeit«
alter des Jndustriealismus besonders stark ent-',
wickeln, Unter dem Namen „Carnegie-Stiftung
für Lebensretter" wurde die neue Institution et-

^

ner neungltedrigen Verwaltungskommission un«'
terstellt, der als Vertreterinnen der deutschen unh
der romanischen Schweiz von Anfang an zwei
Frauen angehörten: Frau H a u s e r - H a u s e r,'
Luzern, die Vizepräsident!» des Schweizer. Ge«.
meinnützige» Frauenvereins, und seit dem Tode
von Mme. Monneron-Tissot (Lausanne) nun
Mme. M. Marti n-L e Fort, Genf. Präsidiert
wird die Kommission vom jeweiligen Vorsteher
des Departementes des Innern. Im Mai 191Z

erließ sie ei« Reglement, das alle die Stiftung
betreffenden Punkte ordnet: dasselbe wurde noch'
im nämlichen Jahre vom Bundesrat genehmigt.^
Die wesentlichsten Bestimmungen lauten: ^

Art. 4. „Die Stiftung hat zum Zweck, gemäß,
den Borschriften der Sttftungsurkunde. denseüt-j
gen Personen, welche auf dem Gebiete det,
Schweiz bei friedlicher Beschäftigung ihr Leben»,
heldenmütig einsetzen, um dasjenige ihrer Mift!
menschen zu retten, Auszeichnungen zu verleihen/
oder die Lebensretter oder ihre Familie zu nn«'
terstützen." ,1

Art. S. „Als Auszeichnungen für ein Helden«
mtttiges Rettungswerk kann die Stiftung Denk«
münzen oder Ehrendiplome verleihen." ck

Art. 9. „Die Stiftung kann den Lebensreft
tern oder ihren Familien einmalige ober vertyL
disch wiederkehrende Unterstützungen bewilligen^

Art. 7. „Einmalige Unterstützungen in Gelö
betrüge» oder erneuerte Zuschüsse werden i
erster Linie bewilligt, wenn zufolge einer hei«
denmütigen Handlung der Lebensretter oder deft
sen Familie in der Existenz nachweisbar beein«'
trächtigt sind. — Falls der Lebensretter stirbt/
werbe» die setner Familie bewilligten Unterstütze
ungen der Witwe bis zu ihrer Wiederverheirae
tung und den Kindern bis zu ihrem erwerbsfcft
higen Alter, in der Regel bis zum 18. Alters^
jähr, ausgerichtet. Besonders begabten Kindern^
können für ihre Erziehung außerordentliche Z»«'
schlisse bis zur Vollendung ihrer Ausbildung be<
willigt werden.

Art. 9. „Im Falle schlechten Verhaltens des
Berechtigten können die erneuerten Zuschüsse zift
rückgezogen werben. — Bor dem endgültigen
Rückzug ivird eine Probezeit festgesetzt." ?i

Nach den Berichten der Verwaltungskommts-/
sion wurde die Stiftung von Anfang an stark i»)
Anspruch genommen. Besonders zahlreich erweftl

Als Maschi nach einer langen Weile zurück«^
kam. erwähnte Dschotin Manis Namen nicht, nnd
Maschi dachte, daß er sie ganz vergessen hätte. j

Plötzlich rief er: „Maschi, erzählte ich dir de»
Traum, den ich neulich nachts hatte?"

„Welchen Traum?" >>

„Wo Mani immer gegen die Tür stieß, und
die Tür wollte sich nicht weiter als einen Zoll offt
neu. Sie stand draußen und konnte nicht herein,
Jetzt weiß ich. daß Mant bis zuletzt draußen vor
meiner Tür bleiben muß." uj

Maschi antwortete nicht. Sie sah, daß der
Himmel, den sie aus Lügen für Dschotin anfge/
baut hatte, nun doch eingestürzt war. Wenn das
Leid kommt, so ist es am besten, es nicht zu uer«'
leugnen. Wenn Gott schlägt, können wir dem
Schlag nicht ausweichen. -j

„Maschi. die Liebe, die du mir gegeben hast/
ivird durch all meine künftigen Leben dauern. Ich
habe dies Leben ganz damit angefüllt und nehme
sie mit fort. Ich bin gewiß, in unserm nächste»
Leben wirst du als meine Tochter geboren werde»/
und ich werde dich mit meiner ganzen Liebe hüten
und liegen."

„Was sagst du da. Dschotin? Meinst du, ich soll
wieder als Mädchen geboren werden? Kannst d»
nicht beten, daß ich als Sohn in deine Arme
komme?"

„Nein, nein, nicht als Sohn. Dn wirst i«
mein Hans komme» in jener wunderbaren Schön«
heft, die dich schmückte, als du jung warst. Ich
kann mir sogar schon vorstellen, wie ich dich kleft
den werde."

„Sprich nicht so viel. Dschotin, versuch
schlafe»."

chlns; folgt '



sen sich in unserem Lande die „Helden zu
Wasser". In ihrem zehnjährigen Bestehen
wurden von der Stiftung 1999 Fälle erledigt.
Es wurdet« in 812 Fällen an UM Personen
Belohnungen verabfolgt und Mgr: 207 bronzene

Medaillen,' 122 silberne Medaille«,' 249 Uhre«;
einmalige Geldznwendnngen im Gesamtbeträge
von Fr. 118,783; erneuerbare Zuwendungen im
Betrag von Fr. 44M0.

Am Jahr 1921 besahte sich die Son,mission mit
114 neuen und zwei alten Rettungsfällen; wie

im Vorjahr mußte,« von vornherein «ine
Anzahl Gesnch« ausgeschaltet werben, weil sie den

Voraussetzungen des Artikels 4 des Réglementes

nicht entsprachen. Unter den Lebensrettern
des Jahres 1021 finden sich 11 Frauen:

1. Frau Emma Sta « b - S p rtng, geb.

1881, in Steffisburg. Sie hat im Frühling 1918

ein Kind gerettet, das bei Steffisburg in den

Mühlebach gefallen war. Im Jnni 1920 rettete
sie unter den nämlichen Umständen zwei weitere
Kinder. Sie erhielt eine bronzene Ehrenmedaille.

2. Kran Helene F l e i s ch l i - P f e i f f e r,
geb. 1894, in Perlen-Haslire in (Kanton Luzer»)
rettete am 18. März 1921 ein Kind, das in de«

Judustriekanal am Vnchrain gefallen war. Die
des Schwimmens unkundige Reiterin erhielt eine

Zuwendung von Fr. 100.

3. Frl. Berta Ruprecht, geb. 1901, Coiffeuse

in Laupen, rettete am 30. Mai ,921 ein 9-

jähriges Mädchen ans der Saanc (bronzene
Ehrenmedaille).

4. Frl. A n n y S ch elle r, geb. 1897, Schneiderin

in Kilchberg, brachte am 24. Mai 1921 fünf
Personen Hilfe, die bei Kilchberg in den Zürichsee

gefallen waren.
5. Frl. Martha Hanser, geb. 1904,

Schneiderin in Serriöres, tauchte am 18. Juli
1921 im Bad von Derrières auf 1,90 Meter Tiefe
und rettete zwei Mädchen von S und 7 Jahren
die im See untergesunken waren (silberne
Ehrenmedaille).

0. Frau Anna All em ann-W ä l ch l i,
geb. 1870, Badcausseherimin Solothnrn, brachte

am 29. Juli 1S21 von den 9V Kindern, die beim

Einsturz des Brückcheus der Badeanstalt in
Solothnrn verunglückten, zirka 20 Kinder ans User
(silberne Ehrenmedaille und Fr. 100 Belohnung).

7. Frl. Frieda Erny, geb. 1899, Bnrean-
listin ln Mebergösgen, erreichte am 28. Juli 1921

schwimmend eine Kameradin, die in der Aare
am Ertrinken war; sie mußte selbst nm Hilfe
rufen? beide Mädchen wurden schließlich mit vieler

Mühe von Schreiner Max Völliger und
Mechaniker Als r e b Möller gerettet; alle drei
Lebensretter erhielten eine Belohnung von je
Fr. 100.

8. Frau I r m a W e r n l ì - K n ol l, geb. 1899

in Zürich, hat am 31. J«,lt 1921 beim Baden im
Katzensee eine Freundin gerettet, die in.Ohnmacht
gefallen war (Silberne Ehrenmedaille).

9. Frau Frieda N « s - B a u h o l zer,
geb. 1880, in St. Gallen, eilte am 9. Februar 1921

in einer Straße von St. Gallen einem jungen
Knaben zu Hilfe, der Gefahr lief, überfahren zu
werden; im letzten Augenblick hielt das Gespann
an, aber Frau Näf wurde von einem Automobil
überfahren, das von der entgegengesetzten Seite
kam. Sie erhielt Verletzungen, die einen
mehrwöchentlichen Aufenthalt im Spital nötig machten
(Zuwendung von Fr. 999j.

10. Frl. K a r oli ne Blättler, geb. 1879,

Dienstmädchen in Alpnach, pflegte im Januar-
Februar 1919 mit Hingebung eine Familie von
Grippekranken. Sie starb als Opfer der Ansteckung

«nd hinterließ eine betagte Mutter, deren
Stütze sie war. (Ernenerbare Zuwendung von
Fr. 309 und Spezialdipiom für die Grippe an die
Mntter.)

14. Frl. Rosa Ponttglia, geb. 1878,
Schneiderin t« Mendristo, rettete am S. Februar
1021 gemeinsam mit Briefträger P te t r o D i no
eine gelähmte Fron, deren Bett Feuer gefangen
hatte. (Belohlmng von Fr. 190 an jeden
Lebensretter).

Die Verwaltuugskvminission gibt der
Ueberzeugung Ausdruck, daß die edelmütige Schenkung-
des Herrn Andrew Carnegie segenbringend sei
und die den Lebensrettern zuerkannten
Belohnungen einen Ansporn zum Guten bilden. Als
ganz besondere Wohltat erweist sich die Stiftung
da, «vo sie Notstände mildert, die infolge Hel5en-
mutiger Aufopferung eingetreten sind. Witwe»
und Waisen von Lebensrettern bietet sie «t«e
Hilfe, die ihnen den Kampf ums Dasein wesentlich

erleichtert. Wir haben alle Ursache, des Gründers

der Stiftung dankbar zu gedenken.

ZiirW. Durch den am 23. Juli erfolgten

Hinscheid von Professor Dr. Theodor
Vetter hat die schweizerische Frauenstimme,
rechtsbeweguug einen treuen Freund verloren,
einen Freund ans dem demokratischen Lager,
der das Wesen der Demokratie in seiner Tiefe
erfaßte und daraus die Richtlinien für seinj

Handeln zog. Anderseitige starke Inanspruchnahme,

hat Prof. Better verhindert, im Zen-
tratvorstand des Schweizer. Verbandes für
Fxaueustimmrecht kräftig mitzuarbeiten, wie es

ursprünglich seine Absicht war; allein er hatte-
trotzdem reichlich Gelegenheit, für das Frauen--
stimmrecht einzustehen. — In der AbschieVsrede,
die Regicrnugsrat Dr. Wettstein dem
dahingeschiedenen politischen Weggenossen und Freund«
hielt, finder sich folgende Stelle (siehe „Zürcher

Post" Nr. 174): im Kantonsratj
ging Pros. Vetter zuweilen eigene Weg«; was
er für recht und gut erkannt hatte, das
verteidigte er auch! mit unerschütterlicher Festigkeit

und kein Spott und keine falsche Deutung
brachten ihn davon ab. Es sei nur an die

mannhaste Art erinnert, mit der er ohne Wanken

für das Fr a u e n st im m r echt
eintrat. Aber ebenso entschiede«« gab er seiner
Meinung Ausdruck, wenn er 'fand, daß man
die Rücksicht ans die Selbständigkeit der Frau
zu weit treibe — so in der Frage der
verheirateten Lehrerin" — — In der letztern
Angelegenheit hat Pros. Veiter bekanntlich als
Kantonsrat «ine für manche Franenkreise
überraschende Stellung eingenommen. ìas darf
uns nicht hindern, dankbar der Verdienste zu
gedenken, die er sich! nm die Förderung der
schweizerischen Franenüi - ' tsbewegnng
erworben hat!

Genf. Der Kanton Gens und mit ihm die

ganze Eidgenossenschaft beklagen den Hinschied

von Stände rat Jean Sigg, der am 23.

Juli im 57. Altersjahre einer Operation erlag.
Jean Sigg, aus dem Kanton Schaffhausen stani-
mend, war ursprünglich Primarlehrer, trat aber

früh in die sozialistische Arbeiterbewegung cm.
Als welscher Adjunkt des schweizerischen Arbei-
tersekretariates kam er in die Westschwciz. Genf
wurde der Schonplatz seiner politischen Tätigkeit.

Intelligenz, Bereötsamkeit und ein fenri-
ses Draufgängertum machten ihn frühe schazt. fechte leiste».

MM Parteiführer. Kantonale und städtische po--"

Mische Ehrenämter taten sich ihm aus. Von 1911

bis 1918 sandte ihn Genf w den Nationalrat.
Allein mit den Jahren trat eine Entfremdung
zwischen ihm nnd der Partei ein, die ihn bis
dahin ans den Schild gehoben hatte; er war
gemäßigt" geworden. Weder seine nationale
Gesinnung, noch seine Zuneigung zum Völkerbund
wurden ihm im sozialistischen Lager verziehen. Er
trat aus der Partei aus und wurde im Nationalrat

durch schärfere Elemente ersetzt. Ein Beweis
aber, wie groß das Vertrauen des Genfer Volkes
in den sympathischen, tüchtigen Mann war, liegt
darin, baß er im Jahre 1921 entgegen einem
andern Borschlag der Sozialtstes und einem solchen
der Radikalen als Nachfolger von Henri Fazy
in den Ständerat gewählt wnröe. Hier stand er,
obschon formell parteilos, doch stets treu zu
seinen sozialistischen Ideen. Besonders bewandert
war er auf den Gebteten der Sozialversicherung
und des Arbeiterschutzes. — Genferinnen, die
während der Kriegsjahre «m der Spitze
gemeinnütziger Aktionen standen, versicherten uns, daß
sie in Hrn. Sigg stets einen überaus tatkräftigen
Berater fanden.

Avaltm.
Bon Helene Scheu-Riesz.

Wer erfahren will, was Gastfrenndschaft ist
der muß nach England reisen. Auch in andern
Ländern gibt es Menschen, die gern Freunde zu
sich laden und das Beste ans Küche und Keller ho
ten M ihrer Bewirtung. Aber der englische Gast-
freund fügt zu den materiellen Dingen noch
etwas. was unendlich mehr ist. Er gibt sich selbst.
Aus eine ganz unnachahmliche Art weiß er sei«
Haus und seine Person in den Dienst fewer Gäste
zu stelle«. Die Tür ist offen, Frenndesarme
umschlingen uns. liebliche Kinderstimmen erklingen
aus dem Tisch in der Halle liegen Briefe nnd
Pakete für uns. unsere Zimmer sind von flackerndem
Kaminsener durchwärmt, ans den Waschtischen
steht w Kupserkannen das warme Wasser sorglich
von wattierten Hüllen gegen das Auskühlen
geschützt, auf dem Bücherschrank beim Bett liegen
gute «nd schöne Bücher, aus dem Schreibtisch ist
Mappe und Briefpapier bereit. Blumen, Bilder
««nd liebe Menschen grüßen von allen Seiten. Alles

ist durchglüht und überglänzt von Herzenswärme.

Roger Clark, in Wien durch seine Arbeit für
die Htlfsmission der „Freunde" bekannt, hat uns
kür ew Wochenende nach Street eingeladen, au -

(einen schönen Familienfitz in der Grasschaft
Somerset. Er wartet aber nicht, bis wir kommen,
iondern fährt uns vier Eilzugsstunden entgegen.
In Oxford, wo wir zwei Tage verbringen, trifft
er gleich nach unserer Ankunft auch ein und führt
uns als fürsorglichster Reisemarschall den schönsten

Weg in seine Heimat. Zuerst per Bahn «achà uralten Kurort Bath, der in den englischen
Romanen des vorigen Jahrhunderts eine so
große Rolle spielt; dort zeigt er uns das Bad aus
der Römerzeit und den „Pump-Room". in dem
Richardson, Fielding, Swift und Thackeray ihre
Trinkkur gehalten haben, den Schauplatz unzähliger

literarischer Liebesintrignen. Die
wohlbekannten Gestalten des „Vanity Fair" scheinen aus
den Allen weißen Hänsern zn treten, die Helden
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Die Jahre der Weltheimsuchung sind immer
«och nicht gezählt. Schweigen die Kanonen, so

wird ohne sie unerbittlich weiter gerungen, und
irgendwo sterben Millionen Menschen den
Hungertod. Wenn am 1. Angust unsere Bundesfeuer,
die Zeichen der Verbrüderung, aufflammen, so

werden sie in eine Welt leuchte», die Frieden ««nd

Versöhnung noch nicht gefunden hat. In unserem
Vaterland? bestehen die politischen Gegensätze in
kaum gemilderter Schärfe fort. Man erfährt zwar
täglich, daß einer dp« andern nötig hat, aber man
kann sich hüben nnd drüben nicht entschließen, auf
die alte harte Ari der Auseinandersetzung zu
verzichten. Wäre die Not ein Kitt, so müßte das
anders sein, müßte miser Volk sich jetzt fest
zusammenfinden; denn es gibt V: unserem Lande keinen
Stand, der nicht irgendwie litte. Industrie,
Handel undGewerbe gehen an Krücken, Tausende
und aber Tausende von Händen sind zum Feiern
gezwungen, und in die allgemeine Klage stimmt
etzt auch die Landwirtschaft ein.

Man schant nach Abhilfe aus, aber man findet
die wirksamen 'Mittel nicht, man sncht sie am
falschen Ort. Das Grnndübel ist, baß wir unserer
chweren Aufgabe innerlich nicht gewachsen sind,
daß wir in jahrzehntelangem Wettlanf nach einem
alschen Ziel den Blick für das verloren haben,

was uns vor allem nottnt. Wir haben erfahren,
wohin die Selbstsncht führt, aber wir lassen sie

weiter herrschen; wir sehen jeden Tag, wie wenig
Verlaß auf irdische Güter ist, und wir jagen
ihnen begehrlicher nach, denn je; spricht man vom
Geist und von der Rettung durch ihn, so wird man
belächelt. Und doch wird die Welt nicht gesunden,
bevor sie einsieht, daß unser Leben nicht nur auf
wirtschaftlichen, sondern noch mehr auf geistigen
Kräften beruht und daß selbst ein glänzender
äußerer Zustand ohne sie eine Armseligkeit ist.

Einer der beste» Vermittler geistiger Kräfte
ist às gute Buch. Ihn« müssen wir zu stärkerem
Einstich aus unsere Volksseele verhelfen. Aus
dieser Erkenntnis heraus hat der Bundesrat be-

chlosse« dieses Jahr den Erlös der Bundesfeier-
karten der schweizerischen Bolksbibliothek
zuzuwenden. Es sollen Wanderbibliotheken geschaffen
und biegenden zugänglich gemacht werden, zu
denen das Buch sonst nur schwer seine« Weg findet.

Wir besitzen, über das ganze Land zerstreut,
elektrische Zentralen, von denen Kraft und Licht
überallhin geleitet werden. Zu solche» Kraft- und
Lichtquellen sollen sich die Wanderbibliotheken
entwickeln, nnd sie werden, wenn sie tatkräftige
Unterstützung erfahren, für die geistige, sittliche und
berufliche Hebung unseres Volkes mischätzbare

und Heldinnen der Jane Ansten lustwandeln über
die „Grand Parade" und den kreisrunden Hauptplatz

; in der Konditorei scheinen sie »eben uns zu
sitzen ««nd „Bath Buns" zu essen, eine Kuchenspezialität.

der sich kein Besucher dieses historischen
Ortes entziehen kann. Ganz eingesponnen in
den Zanber dichterischer Erinnerungen, mit denen
die Luft in Bath gesättigt ist, muß ich mich mit
einem gewaltsamen Ruck in die Gegenwart zurückrufen:

denn nun nimmt uns Roger Clarks Auto
für die Weiterreise auf. Es ist eine breite, lustige
Landkutsche, in der drei Leute vorn auf dem
Chauffeursitz und drei rückwärts im Wagen
bequem Platz habe«, sogar wen« sie in all die
unzähligen Pelze und Decken gewickelt find, die «ns
unseres Freundes Fürsorge immer wieder
umlegt.

Und nun kommt eine traumhaft schölle Fahrt
tm den Milden Novemberabend hinein. So
wunderschöne Bäume wie tn Somerset habe ich nie in
meinem Leben gesehen. Alles wird so unwirklich
nebe« diesen Bäumen, so gleichgültig, so wesenlos.
Und die tiefe Ruhe der abendlichen Landschaft hat
etwas süß Betäubendes, das die innere Spannung

vieler leiöensvoller Jahre löst. Der Krieg,
die Not, der Haß und die Bosheit der Menschen,
alles verschwindet im Schatten der Jahrhunderte,
der sich über die ragenden Kathedralen von Wells
und Glastonbury legt. Aus dem Thal Avalon
steigen Artus und Ginevra, Josef vo» Arimathea
legt den Grundstein zur ersten Kirche unter diesen

Bäumen — wie winzig wird ein persönliches
Schicksal, wie unsichtbar das Elend zweier Generationen!

Die Bäume sehen darüber hinweg in den
ewigen Himmel.

Nnd dann sind wir plötzlich am Ziel, in
Street, zu Hause. Und Roger Clarks Haus ist
ganz besonders reich an Helligkeit, Blume». Kin
dern und Liebe. In der große» Halle ist ein
mächtiger Kamin so weit vorgebaut, daß man um
das Feuer ringsherum sitze« kann. Dieses Haus
braucht Platz für viele Gäste! Es duftet überall
nach edlem Holz nnd frischen Blume» und sröh
Ucher Jugend. Die anmutige Hausfrau ist Ame
rikanerin; sie spricht fließend deutsch «nd hält eine

Ausland.

So wolle« wir denn, liebe Schweizer und
Schweizerinnen, unsern nationalen Tag im Zeichen

des Geistes feiern. Er soll nicht nur ein Tag
der Freude an einst Errungenem, sondern auch

der Einkehr sein. Versäume keiner, sich ei«
Bundesfeuer anzusehen und sich daran zu stärken. Das
Feuer ist das Symbol des Geistes. In die Höhe
geht sein Drang. Ein widerwärtiger Wind mag

für Augenblicke gegen die Erbe beugen, es

schlägt seine Flammen immer wieder sieghaft
empor. Auswärts gerichtet wie eS, soll unser Wille
sein!

Für das Schweizerische Nattoualkomitee zur
Feier des 1. Angust:

Bundespräsideut Dr. Haab, Bern, Ehrenpräsident.
Nationalrat Dr. Meyer, Chefreöaktvr, Zürich,
Präsident. Alt-Nationalrat Micheli, Chefredak.

tor, Genf, Vizepräsident. Ständerat Mr. .Ver¬

tont, Lugano, Vizepräsident. Direktor Calame,
Winterthnr, Präsident des GeschästsauSschusses.

Viktor Schuster, Zürich, Präsident der
Propagandakommission. Georg Bislin, Zürich, Ouä-
ftor. I. Brandenberger, Zürich, Sekretär. Oskar
BaterlanS, Thalwil. A. Rauber, Ölten, Sekretär

des Schweiz. SamariterbunSes.

(nn.) 1. Die Konferenz im Haag
ist an« 20. dies geschlossen worden. Den Russen

wurde mitgeteilt, wenn die Moskauer
Regierung «rusthaste ne«w Borschläge machen
woll«, so könne sie dieselben, zu Handen auch
der andern «Staaten, der holländischen Regier
rung einreichen. — Die Russen werfen nun
den „Europäern", diese den Russen die Schuld
am leeren .Ausgang vor. Tatsächlich war
derselbe wohl vorauszusehen. — Die Konferenz
scheiterte an der Schulden- und an dev
Eigentumsfrage. Nur ein blühendes
Rußland würde seine alten und neuen. Staatsschulden

bezahlen können. Aber das kommunistische

Rußland ist ein Land wirtschaftlichen
Verfalles. Das nationalisierte Privateigentum
seinen ehemaligen ausländischen Besitzern
zurückerstatten oder irgendwie Ersatz, dafür leisten
hieße für die Moskauer Regierung, den
Kommunismus und damit sich selbst aufgeben.
Anderseits werden neue Kredite nicht erhältlich
sein für ein Land, das seine früheren Schulden

nicht anerkennt und das erworbene
Privateigentum ausländischer Unternehmer nicht
schützt. — Die Russen mögen nun auf Verträge
mit einzelnen Staaten hoffen und auf den
Zustrom privater Konzessionäre; die Geld ins
Land bringen sollen. Denn was die Bolsche-

.wisteii zur Rettung Rußlands und ihrer selbst
wollen und brauchen, ist Geld und Geld und
Geld.

2. Um das Moratorium und de» Versailftr
Frieden.

Der von dem bedrängten Deutschland
anbegehrte Zahlungsaufschub beschäftigt
alle Welt. Er geht auch die ganze Welt, vorab

ganz Europa an. Es ist unvermeidlich, daß
tiefe Störung und Leiden in einem Volk alle
andern in Mitleidenschaft ziehen. Auch die
neutrale Schweiz weiß davon ihr Liedlein zn
singen. Nun hat die deutsche Regierung die
Konsequenz ihres Begehrens gezogen, indem
sie die fremde Finanzkontrolle grundsätzlich
annahm. Immer unter Boraussetzung eines
mehrjährigen Moratoriums verpflichtete sie sich,
einer von der Entente zu bestellenden
Kontrollkommission Einsicht in Einnahmen
und Ausgaben, ins Steuerwesen, in die
schwebenden Schulden etc. zu gewähren, ihr die
erforderliche Auskunft und alles nötige Matertal

zur Verfügung zu halten usw. Mit dieser
Einvernahme reiste die Garantiekommission, die
vor 8 Tagen noch ick Berlin war, nach' Paris!
zurück, während die deutsche Rechtspresse, ihrer
Rolle getreu, bereits Alarm schlug und über
Verrat am Baterland« schrie.

Poincarö hat seinerseits auch schon,
wie Lloyd George jüngst im Unterhaus, Stellung

KII der Moratoriumsfrage genommen, in-
>em «r dem französischen Vertreter tn »er
mratiönskommission schriftlich Weisung gab,
die Kommission müsse 1. gegenüber der
Zahlungsunfähigkeit das S elb stve r s ch uld en
Deutschlands feststellen, 2. neue Garantien

fordern, 3. ein Moratorium von höchstens
ö—6 Wochjen gewähren.

Damit ist man «un in England keineswegs

einverstanden. Lord Birkensten d

sagte Angst in einer Bankettrede« „Niemals
kann die Zivilisation in! Europa und der Wohlstand

Englands wieder hergestellt werden, so

lange es Deutschland nicht ermöglicht wird,
unter den Völkern Europas die Rolle zu spielen,

die ihm zukommt" (Havas). Und Lloyd
George habe kürzlich in einer Festrede gesagt:

Bisher dachten wir au den Schutz, vor unsern
Feinden, jetzt denken wir an den Schutz unserer
Feinde." — Neuestes! hat nun Poincarö, nachj-
dem die Garantiekommission aus Deutschland
zurückgekehrt, seine Ankunft in London zu der
geplanten Aussprache auf Anfang August
angemeldet: Um endgültig seine Auffassung in der
Moratoriums- und Reparationsfrage durchzusetzen,

sagen die einen, um einzulenken nnd
nachzugeben, meinen andere. Letzteres wird

deutsche Lehrerin nicht nur für ihre eigenen Kin
der. sondern auch für die andern Kinder von
Street, denen sie i» ihrem Haus eine kleine
Musterschule eingerichtet hat. In dieser Schule lernen

die Kinder deutsche Lieder singen, deutsche
Bücher lesen und sogar deutsche Märchenspiele auf
führen.

Street — das Dorf soll nach einer alten
Römerstraße heißen — ist zum großen Teil Jami-
lienbesitz der Clarks. Wenn die Quäker nicht so

durchaus demokratisch wären, könnte man da von
einer alten Abelsfamilie der „Freunde" sprechen.
Dr. Hilda Clark, die kluge, emsige und tapfere
Leiterin der Wiener Onäkermission, Alice Clark,
die das österreichische Hilfsbureau der „Freunde"
in London führt, Roger, der seinen Urlaub jedes
Jahr hier mit Arbeit für die Wiener Kinder
zubringt Margret Gillett. die noch dem Burenkrieg
tn Südafrika den Frauen Webstühle aufstellte und
sie künstlerische Hennarbeit lehrte. Esther Clothier
und John Clark die daheim in Street für die
Fortbildung von mehreren tausend Arbeitern
wirken» die an ihrer eigenen Fabrik tätig sind —
sie sind Enkel des großen Demokraten Joan
Bright, der im Kabinett Gladstone britischer Han-
öelsminister war und zurücktrat, als England in
Aegypten einrückte. Er war mit Cobden der Führer

der Anti-Cornlaw-League und wird von den
englischen Pazifisten als einer der edelsten und
bedeutendsten Politiker der Viktorianischen Zeit
verehrt. Seine Tochter und sew Schwiegersohn
Vater und Mutter Clark,webe« und wirken in
seinem Geist. Ihr herrliches großes Familienhaus
in Street ist voll vo« Erinnerungen an ihn, seine
Bilder hängen an den Wänden, seine Bücher
stehen in der Bibliothek auf dem Ehrenplatz, der
ihnen gebührt. Dieses Haus, ganz erfüllt von
Wunderbaren Traditionen, ist kaum groß genug,
die Kinder und die Enkel alle zu fassen mit den
Gästen ans aller Welt, die sich dort einfinden. An
der Sonntagnachmittagstafel nimmt mit uns auch
ein Franzose teil, der auf wenige Stunden hier
ist. Der Hausherr ist ein Achtziger und gelähmt;
er wird aus dem Rollstuhl aus einem Zimmer ins
«tbere gefahren. Und doch, welche Lebendigkeit

des Geistes, welch ein Interesse an Fragen der
Weltpolitik, welch liebenswürdiger Anteil an
seinen Gästen! Er schneidet den Braten und legt mir
vor und bedient mich mit den Spezialitäten der
Gegend, die er lächelnd anpreist. Wenn sein Blick
über den wundervollen Park hingeht, der durch die -

großen Fenster hereingrüßt, dann wirb er selbst
zu einem Bild der tiefen Ruhe und Geschlossenheit.

ein Stück große Natur.
Wenn am Sonntagmorgen die Quäker vo««

Street sich in ihrem schönen, holzgetäfelten
Meetinghaus zur Andacht versammeln,dann sprechen in
der Stille edle Geister der Vergangenheit von
tapferen Taten der Selbstentäußerng, von einen«
schönen, harmonischen Leben im Dienste der
Menschheit, von der Liebe Christi, die Leiden und
Elend und sogar den Tod besiegt. Die Andacht
der Quäker ist tiefes, lebenerfülltes, gesammeltes,
feierliches Schweigen. Aus diesem Schweigen,
aus dem Erkenntnisse und Erlebnisse von
unerhörter Gewalt entspringen, holen sie sich die Kraft,
mit der sie ihr Werk tun. Keine Predigt, kein
Chorgesang, kein Orgelklang kann die Seele so

ergreifen wie dieses innige, wunderbare Schweigen.

Ab und zu erhebt sich jemand und spricht;
sein Mund fließt über von Worten, die ihm
irgendwie eingegeben und aufgetragen scheinen, er
bebt unter dem Eindruck einer Offenbarung, die er
den anderen mitzuteilen sich müht. Dann setzt er
sich wieder, einfach und schlicht, wie ausgelöscht, wie
in die Allgemeinheit aufgegangen, und die Stille
strömt weiter, die mystische, schöpferische Stille«
I» manchen Augenblicken scheint sie die. die ihr
lauschen, bis an die Grenzen alles Irdischen zu
trage««.

Wohl denen, die an solchen Quellen trinken
dürfen! Die aus dem Lärm des Alltags, aus dey
Hast des Lebens in dieses Schweigen flüchten
können. um sich auf sich selber zu besinnen! Sie können

nieinals völlig trostlos und verloren sein?
irgendwie hat das Unheil die Gewalt über sie
verloren. „Avalun, Insel der Seligen, verschollen im
Weltmeer, tauchst dn aus dem Ouäkerschweigen
langsam wieder ans Licht?.



vermutet mit Rücksicht aus die össeiiftiche Meinung

in Nordamerika, die man in Frankreich
nicht völlig verscherzen möchte.

Dieser amerikanische» Meinnng gab jungst
wieder der amerikanische Grohsinauzmiinn Vau-
dcrlip gegenüber einem Vertreter des „Berliner
Lokalanzeigers" Ausdruck: Er sei es müde, in
Europa die tiassandraroile zu spielen. Zu helfen
sei ja niemand, weder Deutschland noch Europa.
Die Dinge seien seit seiner letzten Anwesenheit
genau so viel schlechter geworden, als er damals
vorausgesagt. Alle Berftändignngsvcrsnche werden

scheitern an dem Standpunkt der Franzofen,
daß Deutschland, wenn es so stark gemacht würde,
um prompt zahlen zu können, dann überhaupt
nichts mehr bezahlen würbe. Die Amerikaner
wünschten nichts Besseres, als durch eine Riesenanleihe

zu helfen, ähnlich wie die im vorigen Monat
(von dem Anleihekomitee) vorgeschlagene. Da

müßten aber erst die Garantie» für eine erfolgreiche

Revision des Bersaillervertrages gegeben
sein. Wenn die Franzosen Deutschland in einer
Lage erhielten, in der es dem Lande nvm-"alich
sei. seinen Verpflichtungen nachzukommen, so sei
der Zusammenbruch Frankreichs unaufhaltbar.
Was Frankreich jetzt ifinanziett) erhalte, das set
die Hoffnung auf die deutschen Zahlungen. Stelle
es sich aber heraus, daß Deutschland die Reparationen

nicht bezahlen könne, so werde Frankreich
wie ein Kartenhaus zusammenbrechen. (B.-N.)

Wir schließen hier noch einige Stellen ans dem
angesehenen liberalen englischen„Observer" an:
„Die erhoffte Aenderung in der französischen Politik

ist noch nicht da. Die Note Pvincaräs an den
französischen Vertreter bei der Neparationskom-
misston fällt unter dieselbe Kategorie von Illusionen,

wie die zahlreichen Manöver, welche Sie
gegenwärtige Krise veranlaßten. Es ist Tatsache,
daß die Mark endgültig im Begriffe steht, in die
Tiefe z» gleiten, und daß sie dabei nicht ohne
Gesellschaft bleiben wird. Pvincaräs Note enthält
keinerlei Bewußtsein für den Ernst der Lage, der
Europa gegenübersteht. Das Moratorium ist
jetzt ein notwendiger Schritt,- darüber ist kaum
mehr zu streiten, und es ist bekannt, daß die
britische Regierung bereit ist, die Annullierung ihrer
Forderungen an Frankreich gegen die Annnllie-
rnng von deutschen Schulden an Frankreich zu
erörtern. Durch Herabsetzung der Reparationen
von ihrer märchenhaften Höhe auf eine vernünftige

Summe würden wir die Reparationsanleihe
an Deutschland erleichtern und seinen Zahlungen
eine feste Grundlage geben. Das ist die Frage,
die auf Erörterung mit Potncarb wartet. Will
jedoch Frankreich Geld und die Unterjochn»,,
Dentschlands. dann ist die Konferenz überflüssig,
das Reparationsproblem unlösbar. Wenn Potn-
carö noch hofft, die Krisis durch das einfache
Herauspressen neuer Garantien aus Deutschland zu
lösen, dann wird die britische Regierung vor einen
endgültigen Wendepunkt gestellt. Die Ereignisse
dieser Woche werden unS vielleicht zu der Erwägung

zwingen, ob es notwendig ist. unsere
Akttonsfreiheit wieder zu gewinnen. Die Entente
kommt zwangslänfig zu dem Punkt, wo sie entwe-,
der erneuert oder ihren letzten Schein der Einigkeit

verlieren wird."
Da ginge es also wieder einmal um die

Entente cordiale, ihr Sein oder nicht mehr Sein.
Innerlich schade wäre es ja nicht um sie. Wir lasen
dieser Tage ein Wort von dem bekannten Bernhard

Shaw, im Privatgespräch gesprochen: Das
Empfinden der Engländer, ihr feeling gegen das
treu verbündete Frankreich sei in Wirklichkett
heute schlimmer als bei Waterloo (wo ISIS
Engländer und Deutsche zusammen Napoleon schlugen).

Gleichwohl glauben wir die Entente heute
noch nicht stcrbensreif. Asien, Afrika — und
Europa machen sie heute noch nötig, und sie wird
weiterlebe».

». Krise «m Krise.

Die bayrische Regierung hat das nut fast
Dreivtertelsmehrheit, aber gegen die bayrischen
Stimmen angenommene „Reichsgesetz zum Schutze
der Republik" abgelehnt. Sie sieht in dem
vorgesehenen außerordentlichen Staatsgerichtshof
eine Schmälerung der den Ländern noch verbliebenen

Justizhoheit und ersetzt das Reichsgesetz durch
eine eigene bayrische Landesverordnung, ohne den
neuen Staatsgerichtshof, mit Zuständigkeit der
ordentlichen bayrischen Landesgerichte. Der Lcmb-
rat stellt sich hinter die Regierung. Kann Bayern
sein Borgehen durchsetzen, so wird künftig jeder
Gliedstaat ein ihm mißliebiges Reichsgesetz ablehnen

können, womit das Auseinanderfalle» des
Reiches eingeleitet wäre. Ein gefährlich Ding, zu
dieser Stunde den Gegensatz und Kampf zwischen
Partiknlarismus und Zentralismus im Reiche
heraufzubeschwören. In Berlin hofft man auf
gütliche Beilegung. München, die Rheinpfalz und

Wanderung.
Von Lotte Heller.

Komm, Hand in Hand, dn mein Liebling,
Durch Wälder und Wiesen und Weiten
Im duftenden Frtthlwgsgeftlde
Frohlocken dir festliche Falterl

ckst die Schwester der Blumen und Bienen,
Iie Schwester der leichten Libellen,-

er Gräser geheimes Geplauder
Vernimmst du, und singst ihnen Antwort.
Seltsam erfüllt mich der Einklang
Im Wehen und Wogen der Kronen,
Im Scherzen nnd Schauern der Quellen
Mit all deinem Jubel, oh Liebltnal
Wer weiß — Einst warst du das Tännchen.
Das tief im Schatten sich breitet.
Wer weiß — Einst wirst du die Lerche.
Die hoch hingleitet im Lichte.

(Nach Ada Negri, „Maternita".
Mailand. Treves. — B.)

Rosa Mayreder.
<.

öas tragische Schicksal Oesterreichs hat
oie Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf die
Kulturgüter und Geistesschätze gelenkt, die dieses
Land als Einsatz zum allgemeinen Kulturbesitz
beigetragen hat. Künstler. Dichter und Gelehrte sind
aus Wien hervorgegangen und heute behauptet es
seinen geistigen Rang durch sie. Auch die Frauenwelt

zählt unter ihren repräsentativen Persönlichkeiten
viele Oesterreicherinnen,- zn ihnen gehört

ote Frau, von der hier gesprochen werden soll,
Rosa Mayreder.

Rosa Mayreder ist eine der bedeutendsten
weiblichen Erscheinungen unserer Zeit, wobei wir
weiblich nicht in Sem Sinne gebrauchen wollen, als
ob ihre Leistungen denen der Männer heterogen
oder nicht gleichwertig wären. Es wurde ja oft
me scharfe, unbarmherzig richtige Logik ihres
Denkens hervorgehoben und ihre „männliche Ob-

das mehr industrielle Nordbayern mit Nürnberg
haben bei ihrer Regierung gegen ihr Vorgehen
Protest erhoben, und in Nordbayern drohen sie

sogar, sich eher von Bayern als vom Reiche trennen
zn wollen.

4. Symptomatisch.
Fischer und Kern, die Mörder Rathcnaus, sind

ans dem Friedhof der Burg Saaleck begraben
worden. Studenten trugen den Sarg. Von der
aufgelösten „Brigade Ehrhardt" war ein Riesenkranz

mit Schleife in den Farben des Kaiserreiches,

schwarz-weiß-rvt, eingegangen. (Die heutigen
Reichsfarben sind schwarz-rot-gold.) Studenten-
vereinignngen verschiedener Universitäten hatten
Abordnungen ober Kränze geschickt. So wurde
das Begräbnis eine bedeutsame Kundgebung: Im
heutigen Deutschland ist es das „grüne Holz", das
sich zur Mordbündelei nnd dessen Verherrlichung
verirrt hat.

k. Die Regierungskrise in Italien
dauert fort. Weder Orlando noch Bonvmi, beide

frühere Ministerpräsidenten, konnten ein Kabinett
zusammenbringen. Die Schwierigkeiten in der
Kabinettsbildimg sind dieselben, die Facta gestürzt
haben: Die Finanzmisere des Staates und der in
letzter Zeit wieder höchst akute Gegensatz und
Kampf zwischen Faseismus und Soziaiismns.
Wir werden noch daranf zurückkommen müssen.

M M WMWMM.
Von Dr. med. Paula Schnlz-Bascho.

In manchen Ausführungen die sich mit der
bevorstehenden Revision unseres Krankenversiche-
rnngsgesetzes beschäftigen, begegnen wir der
Auffassung, es seien die Aerzte grundsätzliche Gegner
des Sozialverstcherungsgedankeus. Die Bedeutung

der Einstellung des Arztes zum Prinzip der
Sozialversicherung rechtfertigt wohl folgende, vom
rein ärztlichen Standpunkt aus angestellten
Betrachtungen.

So wenig wie irgend ein anderer Vernfs-
stand verkörpert der Aerztestand eine polttt-
s ch e Einheit,- es ist daher ohne weiteres verständlich.

daß es unter den Aerzten wie unter den
Zugehörigen anderer Berufsstände Gegner und
Anhänger des Sozicrlversicherungsprtnzips geben
kann. Doch ist nicht zu verkennen, daß die
überwiegende Mehrheit der Aerzte, namentlich der
jüngeren Generationen, den sozialen Forderungen

der Gegenwart volles Verständnis und ungeteilte

Sympathie entgegenbringt und sich durchaus

nicht immer mit den lauten Rnfern im Streit
einverstanden erklären kann. Gerade der Arzt ist
es ja. der durch seine täglichen Erfahrungen der
Praxis, seine tiefen Einblicke in die Lebensver-
httltntsse seiner Patienten das beste Verständnis
für die Notwendigkett der Sozialversicherung
erhält und voll und ganz für ihre ideellen
Forderungen eintritt. Dazu kommt, daß der Arzt bet
der immer mehr ttberhand nehmenden wirtschaftlichen

Unsicherheit im Volk die vertraglich gesicherten

Einkünfte aus der kassenärztlichen Tätigkett
schätzen lernt. Und trotzdem Widerstände und
Hemmungen von ärztlicher Seite! Wie ist dieser
Widerspruch zn erklären?

Es ist dem Laien wohl nicht bekannt und
vielleicht auch nicht einmal ohne weiteres begreiflich
— gerade wegen des ideellen Prinzipes der
Sozialversicherung —, daß eine Krankenkasse ein
rein geschäftliches Unternehmen darstellt, bei dem
die Verlust- und Gewtunrechnung von größter
Wichtigkeit ist. Die Krankenkasse ist den Aerzte«
gegenüber der Arbeitgeber und sucht, wie jeder
kapitalistische Betrieb, die Arbeitnehmer, also die
Aerzte, zn den niedrigst möglichen Bedingungen
abzufinden. Die Qualität der ärztlichen Leistung
— eine höchst komplexe Eigenschaft, an der die
Ausbildung des Arztes und seine ganze Persönlichkeit

mit allen intellektuellen und
Charaktereigenschaften aufs intensivste beteiligt ist — spielt
gar keine Rolle, sondern nur ihr Preis, der unter
allen Umständen so niedrig gehalten werden muß,
daß die Kasse nicht nur ihren Verpflichtungen —
Auszahlung der Krankengelder. Bezahlung der
Arzneien. Bestreitung ihres Verwaltungsbetriebes.

Honorierung der Aerzte — nachkommen
kann, sondern noch Geschäftsgewinne erzielt. Wer
an der Richtigkeit dieses Satzes zweifelt, möge
doch einmal die Jahresabrechnungen der großen
Ortskrankenkassen durchstudieren, und er wird sich
überzeugen müssen, daß entsprechend den
Zeitverhältnissen zwar die Höhe der Mttgliederbeiträge
und der Krankengelder, sowie die Arznei- und
Betriebskosten gestiegen sind, daß aber die Arzthonorare

nie und nirgends auch nur annähernd im
Verhältnis der oben genannten Kosten gestiegen
und vor allem, daß jeder — nach den Zeitverhältnissen

ja durchaus notwendigen und selbstverständlichen

— Erhöhung der ärztlichen Honorare ein
widerlicher Kampf der notbedrohten Aerzte mit
jektivität" gerühmt. Dabei besitzt sie universelles
Wissen, ist tief und gründlich. Doch allen ihren
Schöpfungen ist dabei Grazie, Liebenswürdigkeit
und eine die Menschheit umfassende Mütterlichkeit
in hohem Maße eigentümlich.

Sie ist ein echtes Wiener Kind, stammt aus
sehr einfachen bürgerlichen Verhältnissen und
wuchs mit 12 Geschwistern ans. Diese große
Familie mit allen ihren Zusammenhängen und
Verbindungen bildete die ganze Welt des Kindes.
Hier in diesem kleinen Staat herrschte der Vater
mit der vollen Willensgewalt und den strengen
Anschauungen des Bürgers alten Stils. Jedes
weibliche Wesen mit geistigen Bestrebungen wurde
als mehr oder minder entartete Erscheinung
betrachtet und Rosa Mayreder mußte sich von
Jugend an auf sich selbst stellen und ihre
Weltanschauung wie den Weg zur literarischen Laufbahn
ganz selbständig, ohne jeden Beistand von unten
finden.

Das war um so schwerer, als ihr von ihrer
Begabung viele Wege gewiesen wurden, denn
„Alles geben die Götter, die unendlichen, ihren
Lieblingen ganz."

So wurde sie zuerst als Malerin in Wien
bekannt und hatte mit ihren Bildern vorerst größeren

Erfolg als mit ihren literarischen Arbeiten.
Sie malt meist Landschaften, die von großem Stil
und eigenartiger Farbengebung sind und die
„Genossenschaft bildender Künstler Wiens" ernannte
sie zum korrespondierenden Mitglied, da Frauen
nicht ordentliche Mitglieder werben können. Durch
ihren Gatten Karl Mayreder. dem bekannten
Architekten und Professor an der Technischen
Hochschule in Wien, den sie im Alter von 13 Jahren
kennen lernte und mit 22 Jahren heiratete, kam
sie mit dem damaligen künstlerischen Wien in
engste persönliche Berührung, trat durch Sie
berühmten „Kttnstlerfeste" in Beziehung zu vielen
prominenten Persönlichkeiten, wie den Maler
Hans Mackart, den Bildhauer Viktor Tilgner
nnd andern. Einige kunsthistorische Aufsätze aus
ihrer Feder, besonders eine Besprechung des Bil¬

den für die Bedingungen ärztlicher Arbeit gänzlich

uneinsichtigcn Krankenkassenvorstände«
vorausgehen mutzte. Dabei bringt die kassenärztliche
Tätigkeit eine große Arbeitsbelastung für den
Arzt mit sich: das Publikum vermag sich den
Zeitverlust der durch Ausfüllen aller notwendigen
Formulare nnd Zeugnisse, durch die Eintragungen,

die Nechnnngsstellnng nach besiiwmten Tarifen
mit unzähligen spezifizierten Positionen

entsteht. wohl kaum in seiner ganzen Tragweite
vorzustellen. So kommt es. daß gerade der gut gunlt-
sizierte Arzt, der sich mit voller Hingabe jedem
einzelnen seiner Patienten widmet, sie anfs
genaueste untersucht, nach bestem Wissen und
Gewissen berät, in der kassenärztlichen Tätigkeit sich
unglücklich fühlen muß: der Krankenkasse ist nur
an der raschen und möglichst billigen
Erledigung des „Falles" gelegen: kostspielige,
langwierige Untersuchungen und Behandlungen würden

den Betrieb zu sehr verteuern. Aerzte, die
sich solcher „Vergehen" gegen Sie Kassenprinzipien
schuldig gemacht haben, werden bei ihrer Nech-
nungsstelllmg schikaniert und wem: möglich von
der kasscncirztlichen Tätigkeit ausgeschlossen. Ich
glaube, jeder kassenärztlich tätige Kollege tonnte
htesür einen oder mehrere Belege anführen! Der
Kassenarzt kommt also ans diese Weise, — die doch
von jedem Patienten stillschweigend gefordert und
vorausgesetzt wird, die den Erfolg des ärztlichen
Handelns bedingt, den Wert des betreffenden Arztes

ausmacht — nie über aufreibende innere Konflikte

und die gröbsten Existenzsorgcu hinaus, und
er wird gezwungen, sich der der Kasse genehmen
Arbeitsmethode anzupassen, ohne allzu große
Rücksicht ans dos Wohl des Patienten. Um diese
Anpassung noch rascher zn erzielen, wendet die
Kasse probate Mittel au: die Beschränkung der
freien Arztwahl oder die überhaupt gebundene
Arztwahl, den Panfchalvertrag und die Beschnci-
dimg der Rezeptiersrcihcft.

(Schluß folgt.)

-ft-
Ummâ à den UuffWskMMMMN

der Schà.
Das Exekutivkomitee des 2. schweizerischen

Kongresses für Francninteressen in Bern, 2.-6.
Oktober 1921, richtet an die schweizerischen
Frauenvercinignugen folgendes Rundschreiben:

An die schweiz. Fraucnvereinc!
Der zweite schweizerische Kongreß für Franen-

interessen in Bern (Oktober 1921), der sich
eingehend mit Erziehungsfrggen beschäftigt hat,
stimmte nach Anhörung des Referates von Frl.
A. Keller aus Basel über die „Bedeutung der
Volksschule als Vorbereitung für das Lebe«"
folgender Resolution zu:

Alle Francnorganisationen sollten energisch
für Frauenvertretung in den Aufsichtsbehörden
sämtlicher Volksschulen, auch der reine« Knabenschulen

arbeiten.

Wenn es ein Lebensgebiet gibt, an dem keine
Frau gleichgültig vorbeigehen darf, so ist es die
Erziehung des heranwachsenden Geschlechts. Immer

wieder wird betont, daß die Frauen die
geborenen Erzieherinnen seien, und doch ist ihnen
in vielen Kautonen unseres Vaterlandes jeder
Einfluß ans die Entwicklung unseres Volksschulwesens

verunmöglicht, ja, vielerorts jeder tiefere
Einblick sogar in die Mädchenschulen versagt. Die
Wahl- und Aufsichtsbehörden der Schulen sind
meist ans Männern bestellt,- den Frauen ist oft
nur das kleine Teilgebiet des Hanbarbetts- und
Haushaltnngsnttterrichts zugewiesen, weshalb
auch unsere Mädchenschulen meist nur eine
Nachahmung der Knabenschulen sind. Aber auch für
die Knabenschulen sollte die Forderung der
Franenvertretung in den Kommissionen bezw.
Inspektionen aufgestellt werden. Die Frau sieht
das Kind nnd seine Bedürfnisse mit andern Ilugen

an als der Mann, darum wäre ein
Zusammenarbeiten von Mann nnd Fran dringend nötig.

Nur aus den verschiedenartigen Auffassungen,

Beobachtungen und Beurteilungen kann für
das Kind, den Knaben und das Mädchen, in der
Schule das angestrebt werben, was zn seiner vollen

Entwicklung nötig ist. Auch bewertet die Frau
die zu wählenden Erzieher noch nach andern
Gesichtspunkten als der Mann. Deshalb sollte eine
Wahl -und Slnssichtsvehörde nicht einseitig nur ans
Männern bestellt sein.

Der Franenkongreß in Bern hat bewiesen,
daß das Interesse für Schul- und Erziehungsfragen

in den Frauen sehr lebendig, und daß für
eine Erneuerung des gesamten Vvlksschnlwesens

des „Christus im Olymp", die unter dem Pseudonym

Franz Arnold in der „Neuen Freien Presse"
erschienen waren, erregten großes Aufsehen. Sie
lehnte es jedoch ab. ein ihr angebotenes ständiges
Kunstreferat zn übernehmen, um ihre eigenen
künstlerischen Pläne in voller Muße auszuführen.

Denn von Jugend aus war sich Rosa Mayreder

darüber klar, daß ihr wahrer Beruf die
Dichtung und die Schriftstelleret ist. Ihre
Veranlagung, ihre musische Ausbildung und Tätigkeit
find von solcher Vielseitigkeit, daß sie sich gegen
eine zn weit gehende Zersplitterung schützen
mußte. Deshalb gab sie es nach einem kurzen
Versuche auf. sich mit der Bildhauerei zu beschäftigen,

obwohl der erwähnte berühmte Tilgner ihr
großes Talent zu fördern bereit war. Auch in der
Musik erreichte sie eine solche Stufe. Satz sie sich

vor die Frage gestellt sah. sich dieser Kunst gänzlich
zu widmen.

Ganz besonders bezeichnend für Rosa May-
reders Charakter ist ihr erstes persönliches
Hervortreten in der Öffentlichkeit. Sie, die sich für
jede praktisch-politische Tätigkeit als ungeeignet
bezeichnet, brachte das für sie ungeheure Opfer,
öffentlich zu sprechen. Gegenstand ihres ersten
Auftretens war eine Petition des „Allgemeinen
österreichischen Frauenvereins" gegen die damals
geplante Errichtung öffentlicher Häuser in Wien.
Seither ist sie hänfig in Vorträgen und
Versammlungen als Ftthrerin der österreichischen
Frauenbewegung hervorgetreten und war 19
Jahre lang Vizepräsidentin des „Allgemeinen
österreichischen Franenvereins", des radikalen
Flügels der Wiener Frauenbewegung.

Von dieser Linie aus wandte sie sich allgemeinen
soziologischen Studien zu. deren erste „Zur

Soziologie der Ehe" betitelt ist. Besonders
interessant und tiefschürfend ist die Broschüre „Der
typische Verlauf sozialer Bewegungen", worin sie
den naturgeschichtlichen Ablauf aller großen
politischen Bewegungen mit logischer Schärfe darstellt.
Auch gegen den Monismus nahm Rosa Mayreder

in einer Broschüre „Neue Religion" zu einer

großes Verständnis vorhanden ist. Sollen aber
die Frauen an dieser Erneuerung mitarbeiten, so
müssen sie an maßgebender Stelle auch vertreten
sein.

Vereinzelte Kantvne haben längst ans
vernünftiger Einsicht Frauen in die Aufsichtsbehörden
der Mädchenschulen berufen. In andern Kantonen

wären wohl die gesetzlichen Grundlagen
vorhanden, aber die Verwirklichung ist nicht energisch
genng angestrebt worden. In vielen Kantonen
ist aber die Vertretung der Frau in Schnlbehör-
den noch gar nie ernsthaft zur Sprache gekommen.

Die Franenvrgantsationcn werden deshalb
aufgefordert:

1. sich eingehend mit diesen Fragen zu
beschäftigen,

2. überall, wo es heute schon gesetzlich möglich
ist, Franenvertretung in Erziehnngs- nnd Schul-
anfsichisbehördeu anzustreben,

3. wo keine gesetzlichen Grundlagen bestehen,
die betreffenden Gesetzesrevisionen zu verlangen
oder wenigstens bei kommenden Schulgcsetzrevi-
sionen sich energisch für diese Sache einzusetzen.

1. in Kantonen, wo nur in Mädchenschulen die
Möglichkeit der Franenvertretung besteht, sie auch
in gewischten und in reinen Knabenschulen der
Voiksi-Httlstnfe anznstreben.

Mit Hochachtung zeichnet

Für SaS Exekutivkomitee des 2. schweiz. Kongres¬
ses für Fraiieuiiiteressen,

"Se Präsidentin: sig. I. M?---.-.

Verschiedenes.
In Genf wird vom 28. Juli bis 1. August 1922

der internationale Kongreß für moralische Erziehung

stattfinden. Mrs. Tronnsvns, die Sekretärin
des internationale« Verbandes sür Franen-

stimnirecht, hat eine Prvpaganbareise in Neufundland
gemacht. Die Blätter bringen darüber

begeisterte Berichte. Wo sie auch sprach, schreibt
„Ins Snffragii", auf ihrer schwierigen Reise
durch Schnee und Eis in St. Johns, Montreal,
Halifax, im Franenreformklub, in der Liga der
katholischen Frauen, im Frauen-Univcrsitätsklnb,
überall waren die Versammlungen übervoll nnd
von Enthusiasmus getragen. Auch Sie größten
Gegner mußten einsehen, daß ein tiefes und
wirkliches Interesse all die Znhörer fesselte. Mrs.
Trounson ist eine gute Rednertn und sie vermeidet

alle Extreme. Sie erinnerte die Frauen daran.

daß offene Gegnerschaft fördernder wirkt als
Gleichgültigkeit, gab einen Ueberblick über alles,
was in den Ländern, die das Frauenstimmrecht
haben, schon erreicht wurde, und sprach über das
Band das alle Frauen rund um die Erde zu
gemeinsamem Handeln einige. Sie ermunterte die
Frauen von Neufundland, nicht im Hintertreffen
zu bleiben. Mrs. Trounson war auf dem Wege
zum Pan-amerikanischen Frauenkongreß in Baltimore.

Die Sektion Gens des schweizerischen
Verbandes sür Franenstimmrecht hat an ihrer
Generalversammlung Ende Juni folgenden Protest
beschlossen, der dem Regierungsrate und der genferi-
schen Presse zugestellt wurde:

Die Generalversammlung, eingedenk der
Volksabstimmung vom 15. und IS. Oktober 1921.
welche den Frauen die Ausübung der politischen!
Rechte im Kanton versagt, stellt fest, daß zurzeit!
alle Steuerpflichtigen ohne Unterschied des Ge-
schlechts durch die Anwendung der nur von Män- '

nern ausgearbeiteten und angenommenen Stener-
gesetze schwer belastet sind.

Sie hebt hervor, daß hiedurch der demokrati- '

sche Grundsatz, wonach alle zu den öffentlichen!
Auslagen Veitragenden zur Abstimmung über!
diese Auslagen und zu deren Kontrolle, sei es'
durch die Vermittlung durch sie gewählter Ver-!
treter zugelassen werden sollten, gröblich verletzt
wird, und legt deshalb gegen die Rechtsverweigerung

Verwahrung ein, welche de steuerpflichtigen
Frauen im Kanton Genf infolgedessen erleiden.

In Zürich starb am 11. Juli an einer Operation

die langjährige Vorkämpferin der schweizerischen

proletarischen Frauenbewegung, Frau Rosa
Bloch. Erst in der sozialdemokratischen Bewegung

tätig, nachher zur kommunistischen Partei
übergetreten, war sie herber Kritik ausgesetzt,
wozu auch ihr leidenschaftliches Temperament viel
beigetragen haben mag. Aber ihre Tätigkeit, sagt
das „Volksrecht", war stets von reinstem Idealismus

getragen und die mit ihr zusammengearbeitet
haben, werden sie stets im Andenken behalten

als einen uneigennützigen, auch in Irrtum und
Fehl leidenschaftlich der proletarischen Bewegung
ergebenen Menschen. Wenn wir auch nicht auf
dem gleichen Boden der Ueberzeugung gestanden
haben, so anerkennen wir doch dankbar ihr Wirken

für die Hebung und Befreiung gerade derjenigen

Frauen, die ihrer am dringendsten bedürfen.

Zeit Stellung, wo Haeckel und Ostwald noch als
Alleinherrscher des deutschen Geistes walteten.

Der Mut der eigenen Meinung in allen
geistigen Fragen ist eine besonders auffallende
Eigenschaft dieser Frau, nicht minder aber die
Originalität und Unbestechlichkeit ihres Denkens,
wodurch sie oft mit rasch wechselnden Zeitströmnngen
und geistigen Moderichtungen in Gegensatz gerät.

Das für ihre Persönlichkeit bezeichnendste
Buch ist „Zur Kritik der Weiblichkeit", das sie
mit einem Schlage weit über die Grenzen ihres
Vaterlandes bekannt und berühmt machte. Es
erwarb ihr Freunde in allenLändern, wurde in
mehrere Sprachen übersetzt und erlebte einige
Auflagen. Diese Sammlung von Essays über die
weiblichen Probleme begründet die Stellung Rosa
Mayreöers zur Frauenbewegung von innen
heraus. Das bedeutende philosophische Werk ist
unparteiisch. durchaus objektiv, originell, voll tiefster
innerer Wahrheit und streng wissenschaftlich. Es
faßte das schwierige Problem hauptsächlich von
der ethisch-psychologischen Seite und kommt zu dem
Ergebnis, daß eine Art geistiger oder körperlicher
Infer iorttät der Frau dem Manne gegenüber, wie
sie zu jeder Zeit vorkommen kann, nicht für das
Geschlecht als solches charakteristisch ist. sondern
vielmehr sür die sozialen Bedingungen, unter
welchen eS lebt. Die Veröffentlichung des zweiten

Teiles dieses Standard-Work der Frauenbe- ì

wegung dürste bet gebesserten Berlagsverhältnis-
sen unter dem Titel „Geschlecht und Kultur" bald
ersolgen. (Schluß folgt.)

Redaktion: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene i

David, St. Gallen, Tellstraße 19 (abwesend).

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern. Devotstraße 11.!

Ausland: Elisabeth Flühmann, Aarau, Zelglistraße 8

(interimistisch).

Feuilleton: Dr. Emmi L. Biihler, Aarau. Zelglistraße 52

(abwesend). Vertreten durch Helene David.

Schriftleitung: Fra» Helene David.
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II. prosp. p. Ivanseisen-Orauer. vr. mod. v. Legvssvr.

ttausdsItllnLsscdille 8t. Ltepksn
(Odersirnmentnl, liXIV m it. As.)

v. Z. 8ept. bis 20. December.
Mr LutdvrAerl. u. seine liilcds, 1. /uli bis 27

kuAust. VIpl. 7.eb?krvlte. Ligene I^andvkirtscbait. tterzcN.
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lîàonvaiez^entsn etc. 4179

vurllMi lisllendrunnen
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llsuss-vsk!
Haus Gadiner. Pension für
Frauen und Töchter zu Er-
holungs- und Kuransenthalt.
Beste Lage. Gute Verpflegung.

Kleine Preise.
Anfragen an 68Z

Schwester Slga Pichert.

Herabgesetzte Preise auf
Strick-Maschine»

fiirHausverdienst in den
gangbarsten Nummern u. Breite»,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Prcisl.Nr. 40
geg. 30Cts.inBnesmarken bei
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg.
Am Lager sind auch
Strickmaschinen-Nadeln für allerlei

Systeme. Woll- u. Bauin-
wollgarne, Lehrbücher. 613

Filr Hausfrauen,
Anstalten und Bureauk!
Da« Stellenbnrea« vom

Verband für Werech»--
beratung Hinwil

empfiehlt sich stets zur
gewissenhaften Vermittlung von
Lehr-, Dienst- und Haushal-
tungspersoiial jeglicher Art.
Das Äureau arbeitet auf
gemeinnütziger Grundlage und
erhebt sehr bescheidene Ber-

inittlungstaxen. s662
Telephon 7t, Hinwil.

Wasseibeilverkabren, Lukt- und Sonnenbäder.
Le».: vr. O. 8ebneiter. 3522

Wen 8le Zà elm

Wir kübrvu als 8po-
ÄaiiiSt Lebubwerk
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Ratur-Kormen kür Kinder

und Kiwaobsvns.
Verlangen 8»o unver-
bindUob Prospekt Rr.7

Kekorm-Leduddaus
Mlliier-Kettr

Züüriod 1 Kirebgasso 7

in nur prima Schwei-
zerfabrikaten kaufen
Sie am allcibilligsien
bei T. BornsteiiiSCo.
Basel. Berlangen Sie
unsere Preisliste und
Sie sind orientiert,
wieviel man heute für
gute Schweizer-Schuhe

zu zahlen hat.

T.MrnsteinüC't-
Basel

Volkswarenhalle,
Eisengasse 10.
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U» Stl«Wl«l »er «MM.
Von Dr. Helene Stöcker.

Wenn die höchste Entwicklungsstufe der Liebe
zwischen den Geschlechtern nur erst von wenigen
erreicht wird, so tragt daran einmal Schuld die
noch herrschende Unentwickelthett der Ansicht über
die Sexualität überhaupt, sowie die Tatsache, daß
durch die so lange geltenden Anschauungen der
Askese, die auf eine Berächtltchmachnng der Ge-
schlechtsltebe hinausgehen, die Spaltung zwischen
dem Seelischen und dem Sinnlichen im Menschen
sich vertiefte, anstatt sie zu beseitigen. So ist freilich

ein großer, allzu großer Teil des menschlichen

Ltebeslebens noch nicht Liebe, noch nicht
„Eros" geworden, wofür die große Verbreitnng
der Prostitution der schwerwiegendste Beweis ist.
Aber der Drang nach einer höheren Stufe menschlichen

Erlebens, der zweifellos in der Menschheit
steckt und immer wieder, insbesondere von der

Jugend, aufs neue bestätigt wird, läßt uns die

Hoffnung, daß diese heute noch hemmenden Ein-
flltsse, die einer vollkommeneren Beglückung im
Wege stehen, mehr und mehr überwunden werde».
Infolge der neuesten Forschung der Psychoanalyse
wissen wir, daß die sexuellen Erlebnisse der Kindheit

in Zeiten, an die sich der Erwachsene später
kaum erinnert, von maßgebenderer — oft
lebenslänglicher — Bedeutung sind, als wir bisher ge

ahnt haben. Diese Tatsache macht daher eine nil
endlich viel eingehendere und vorurteilslosere Er
sorschnng der Sexualprobleme zur Pflicht, für alle
Eltern und Erzieher besonders.

Jeden, der ans ernsten Studien der Kultur
und Sittengeschichte der Psychologie und Philo
sophie des Geschlechtslebens die Bedeutung des

Sexuallebens kennt, muß Entsetzen ergreifen
wenn er die Verheerung überblickt, welche — seit

Jahrhunderten bis heute — die geradezu phäno
menale Unwissenheit, Aberglaube und Vorurteile
hier angerichtet haben. Aller „Aufklärung" der

Kinder muß daher vor allen Dingen ein
vorurteilsloses Studium der Sexualwissenschaft durch

die Erwachsenen, ihre Erfüllung mit neuen se

xualethischen Idealen vorangehen. Nur dann ist

Wisse» Macht, gestaltende, ansbauende Knltur
macht, wenn auS den» klaren Wisse« bewußte

Uebernahme der sittliche« Verantwortung, die be

reitwillige Erfüllung höherer, neu erkannter
Wichten solgt.

Wie sehr aber leider noch die Wissenschaft —

in zahlreichen Vertretern der Wissenschaft — nicht

wahrhaft voraussetzungslose Forschung ist, wie sie

sein sollte und müßte — fonder» im Dienste
veralteter staatlicher Gewalten oder niederer
Instinkte steht, das haben die Jahre deS Krieges in
einem entsetzenerregenden Ausmaße bewiesen

Auf dem Gebiete sexualwissenschaftltcher Erkennt
ms ist leider der menschliche Geist nicht vorange
schrittener, der menschliche Charakter nicht

vorurteilsloser, nicht unabhängiger als auf dem der

Nationalen oder politischen Verblendung. Wie die

nationalistischen Vorurteile zahlreiche, auf ihrem
Spezialgebiete anerkannte Vertreter der „Wissen

schast" gehindert haben, die retne objektive Wahrheit

und Wissenschaft zu erkennen und zu betätt-

gen, so zeigt sich diese Einseitigkeit und geistige

Abhängigkeit der Menschen von ihren Affekten
und Trieben in gleicher oder erhöhter Stärke im
Geschlechtsleben. Nur an ein paar Betspiele sei

erinnert, die Zeugnis davon ablegen, wie schwer

e sden Menschen noch wirb, sich — selbst im Dienst
der Wissenschaft — von der Belastung und

Beeinflussung durch die Geschlechtseigenart völlig zu

befreien.
Obwohl jahrhundertelang das Problem der

Fruchtbarkeit allein vom Manne erforscht wurde,
ist erst in den letzten Jahrzehnten der Gedanke,
die Möglichkeit ausgetaucht, daß nicht ausschließ

lich die Frau, die „Eoa", — wie immer — als der
dabei „schuldige" Teil anzusehen sei, sondern
vielleicht —! auch der Mann. Jahrhunderte hat es

gebraucht bis zu diesem revolutionären Zweifel
an der Gottähnlichkeit und Unfehlbarkeit des

Mannes! Frühere Jahrhunderte gaben — im
Falle der Kinderlosigkeit — dem Manne einfach

das Recht, sich von der Frau zu scheiden. Erst die

Forschungen der letzten Jahrzehnte zeigen, daß

der Mann ebenso ursächlich an der Unfruchtbarkeit
beteiligt ist, ja, baß nach der heute geltenden Auf
sassung in den weitaus überwiegenden Fällen
nicht die Frau sondern der Mann die Ursache der

Nnsruchtbarkeit bildet. Wieviel Unglück, wieviel
Herzeleid, wieviel ungerechte Verachtung und
Kränkung wegen Unfruchtbarkeit hat also für eine

jahrtausendelange Strecke menschlicher Entwicklung

auf dem weiblichen Geschlecht gelegen! Oder

man denke an die kuriose Angewohnheit, bei

Tierzucht, Tierstammbäumen immer männliche
und weibliche Vertreter als gleichwertig, bei

menschlichen Stammbäumen die weiblichen
Nachkommen häufig einfach als nicht vorhanden, jedenfalls

als nicht gleichwertig zu betrachten. Aehnlich
steht es mit dem Problem der Zeugung. So wie
man Jahrhundertelang sich mit dem bloßen
Augenschein begnügte, daß die Sonne sich um die

Erde drehe, so hat man, ebenso dem Altgenschein

svlgend, auch für die Zeugung des Menschen nur
an die in einem kurzen Augenblick aktivere
„schöpferische" Tätigkeit des Mannes gedacht, um
daraus zu folgern, daß er allein das zeugende,

schöpferische, das Weib das rein rezeptive, passive

Element sei. Die biologische Wissenschaft ist aber

heute ebenso überzeugt, daß der neue Mensch aus
den Keimen beider Eltern, sowohl des Baters wie
der Mutter, hervorgeht. Bet der unglaublichen
Langsamkeit aber, mit der neue Wahrheiten ge

genttber alten Irrtümern sich durchsetzen, ist leider

diese der biologischen Wissenschaft selbstverständliche

Tatsache noch kaum recht eigentlich ins
Lebensbewnßtsetn, in unser allgemeines Denken
und Fühlen übergegangen. Noch immer beruht
eine Reihe philosophischer Deutungen und moralischer

Forderungen für das Liebesleben auf dte-

er längst als Irrtum anerkannten Annahme von
der angeblich „allein schöpferischen Natur des

Mannes" im geistigen Sinne, die wiederum
auf den längst erkannten Irrtum von der angeblich

allein schöpferischen Fnnktio» in p h y stscher
Beziehung bei der Schaffung und Entstehung des

neuen Menschen begründet wird. Die
Erkenntnis der Gleichwertigkeit der elterlichen
Keime in biologischer Beziehung muß nun
aber natnruvtwendtg zu neuen Erkenntnissen und

Folgerungen auch für die Natur und die

Leistungsfähigkeit beider Geschlechter in seelisch-geistiger

Beziehung führen, nachdem wir erkannt
habe», daß die Frau auf physiologischem Gebiet an

Bedeutung und Notwendigkeit für den neuen
Menschen keineswegs hinter dem Manne zurücksteht.

Diese neuen Erkenntnisse der Gleichwertigkeit

beider Geschlechter erhalten neue Stützen und

Ergänzungen durch die Forschungen von Fließ,
Swoboda, Weiuinger: Die Erkenntnis der
Tatsache, daß jeder Mensch gemissermaßen „Mann"
und „Weib", „M" und „W" in nuendlich verschiedener

Mischung in sich trägt, hat ja gerade in den

letzten Jahren wiederum durch die neuesten

naturwissenschaftlichen Experimente Steinachs und

seiner Nachfolger Bestätigung, neue Beleuchtung
und Erweiterung erfahren. Wenn durch Um

pflanznng primärer, wie sekundärer Geschlechts

Merkmale z. B. die anormalen Empsindnugen der

Homosexualität beseitigt, wie anderseits aus

Männchen Weibchen, aus Weibchen männlich fttttk
tionierende Tiere werde», so bedeuten alle diese

neuen Ergebnisse der Forschung auch gründ
legende Aenderungen für die Bewertung von
Mann und Iran. Die Umwälzungen der politi
schen und wirtschaftlichen Verhältnisse serner, die

im letzten Jahrhundert einsetzende allgemeine
Entwicklung der Frau, das immer stärker
werdende Selbstbewußtsein des weiblichen Geschlechts

das alles muß zu einem völlig neuen Verhältnis
zwischen Mann und Frau führen. Die einzig be

friedigende Lösung für den Geltungskampf der

Geschlechter ist die Anerkennung der „wechselseitige«

Ueberlegenheit?; sie wird nun durch dies alles

auch im geistigen wie in vollstem anatomisch-biologisch

physiologischen Sinne endlich Wahrheit und

Wirklichkeit. Damit wirb den alten ungerechten

Borurteilen, der ungeheuren Entwürdigung und

Verwirrung des Geschlechtslebens durch Prostitution

und Geschlechtskrankheiten, der Schande der

außerehelichen Mutterschaft, der Qual der ohne

Liebe lebenden einsamen Frauen, dem Elend des

außerehelichen Kindes allmählich ein Ende

gemacht werden. Welch« neuen wundervollen
Perspektiven für menschliche Entwicklung, für seelischen

Reichtum, wie für physische Beglückung durch

die seelisch-sinnliche Ebenbürtigkeit — wenn auch

nicht Gleichheit — der Geschlechter uns erschlossen

werden, vermögen sich heute vielleicht nur die

Wenigsten vorzustellen. Immer wieder zeigt sich, daß

das Ideal der Androgyne, der vollen Einheit und

Verschmelzung von Mann und Weib, von dem

schon die höchste Weisheit der Antike, wie die

romantische Philosophie vor IM Jahren kündete,

nicht nur ein schöner Traum war, sondern daß sie

die Wahrheit, die Wirklichkeit, das Ziel und der

Sin« der menschlichen Entwicklung überhaupt ist.

Es ist die Ausgabe aller, die nicht leben

können, es sei denn im Wirken für den Aufstieg der

Menschheit, daß sie diese heute gewonnene»
Erkenntnisse immer klarer und unwiderleglicher dem

Bewußtsein der Allgemeinheit, der Erkenntnis der

großen Mehrheit der Menschen übermitteln und

daraus eine neue bessere Welt allmählich gestalten.

Es gehört zu den schlimmsten Symptomen
unserer an Niedergangserscheinungen so reichen

Zeit, daß eine große Ktnderschar nicht nur in den

Proletarierkreisen, sondern bis wett hinauf ins
Bürgertum zu den unerschwinglichen Lnxusbe

dürfnissen gerechnet wird und auch gerechnet wer
den muß. Vielfach wird behauptet, diese Tatsache

habe ihren Grund weniger tn den ökonomischen

Verhältnissen als in der Bequemlichkeit der Mütter.

Gewiß ist etwas Wahres daran. Aber es ist

dabei auf eines aufmerksam zu machen: wir geben

uns in der Volksschule, in den Fortbildungsschulen,

sowie in den mannigfachste» Btldungsunter-
nehmungen die größte Mühe, die weibliche
Jugend aus ihrem geistigen Schlaf zu wecken und sie

zur Teilnahme am Kulturleben unserer Zeit zu

befähigen. Es ist selbstverständlich, daß Mädchen,

bei denen diese Bildungsbestrebungen Erfolg
gehabt haben, als Frauen und Mütter nicht mehr in
den Zustand bloßer Naturwesen als rein physische

Erhalterinnen des Lebens zurücksinken wollen, im

eigenen Interesse sowohl als in dem der Kinder.

Sie sind sich mehr oder weniger klar bewußt, daß

sowohl im Interesse des Ganzen als auch der

Individuen eine kleine Kinderschar, deren leibliche

und seelische Erziehung die Kräfte eines Elternpaares

nicht übersteigt, größere Werte repräsen

tiert als ein ganzes Rudel Kinder, die aus Man
gel an Erziehung oder finanziellen Mitteln nicht

ihren Anlagen gemäß entwickelt werden können

und darum vielfach zugrunde gehen. Die Frau
aus dem Arbeiterstande oder aus den unteren

Kreisen des Bürger- und Beamtentums, die sich

keine bezahlte Hilfe leisten kann, wird durch die
großen Anforderungen, die eine große Ktnber-
char in seelscher und finanzieller Hinsicht an sie

stellt, oft vor der Zeit zermürbt) ihre seelische»

Kräfte vertrocknen im täglichen Kleinkrieg um die
notwendigsten Lebensmittel, so daß sie mit dem
besten Willen ihren Kindern nicht das sein kann,
wozu sie ihre ursprüngliche Anlage befähigt.
Gewiß will ich nicht behaupte», daß ein großes
Portemonnaie die Fran ohne weiteres zu einer
vorzüglichen Mutter mache? aber alle diejenigen
Frauen, die in der Kriegs- und Nachkriegszeit den

Kampf mit den kleinen Einnahmen und den großen

Ausgaben kämpfen mußten, werden mir
bestätigen, »vie sehr dieser ökonomische Zwang die
Flügel des Geistes beschwert, wie oft er alle
verfügbare Kraft absorbiert, so daß für das eigentlich

Lebenswerte des Daseins oft nur noch sehr
wenig Spannkraft übrig bleibt. Otto Ernst sagt
in einen» Gedicht „Die Sorge":
Kaum noch gekannt, lebt einer mit dem ander»»,

es Glücks »licht achtend ob der großen Not,
Durch Leid entfremdet nicht, allein durch Sorge.
„Fürs »lackte Leben heisch ich eure Kraft,"
So schreit uns Armut an, „und nicht fürs Lieben."

Wie ist da zu helfe»? Das Nächstliegende
scheint, größere Löhne für die Ehemänner zu
fordern. Das Hütte die sofortige Wirkung, den
Unverheirateten bei allen Bewerbungen den Borzug
zu geben, womit das Uebel nur noch vergrößert,
die Heiratsmöglichkeit für die Männer und damit
natürlich auch für die Frauen, verschlechtert
würde, was dann wiederum die sexuelle Not und
Zerfahrenheit ins Katastrophale steigern könnte.
Durch eine solche Regelung wiiLde auch die
Erfüllung des Grundsatzes: gleicher Lohn für gleiche

Leistung! verunmöglicht. Immer und immer werden

darum Vorschläge für Mütter- oder Kinder-
renten oder Familienbeihilfen gemacht. Man
versteht darunter Zuschüsse, die sich einzig »»ach

der Zahl der Kinder richten und von der Leistung
des Vaters unabhängig sind. Auf diese Weise soll
auch den Prvletarierfrauen ermöglicht werden, die

Fabrikarbeit aufzugeben und nur ihren Familien
zu leben.

Bon einem interessanten Versuch dieser Art
berichtet Jean-H. Graz, im „Mouvement
féministe" von, W. April. Danach wurde» in Frankreich

Ausgleichskassen gegründet, die von alle»
Unternehmer im Verhältnis ihrer Arbeiter ge

spiesen werden. Die Kassen zahlen durchschnittlich

folgende Beträge aus:
1. 20 Fr. monatlich für das erste Kind) 25 Fr

für Hab zweite und M Fr. für das dritte und alle
»Mieren Kinder.

2. Dazu kommen fast überall Geburtsprämien
in» Betrage von 100—Mb Fr., sowie

3. Stillprämte» von 30 Fr. monatlich während
10 Monaten. lDer Bund zahlt 20 Fr. in» ganzen
denjenigen weiblichen Mitgliedern von Kranken
kassen, die ihre Kinder mindestens sechs Wochen

stillen). Die Unterstützung wird bis zum lt.
Altersjahr der Kinder ausbezahlt.

Im Jahre 1013 bestanden 2 solcher Kassen,

heute funktionieren bereits 72 und 30 wettere sind

in der Organisation begriffen. Die bis jetzt
ausbezahlten Summen betragen durchschnittlich 7ö

Millionen pro Jahr. Die französischen Industriel
len haben damit den Beweis gebracht, daß Geld
da ist, wenn man will. In Deutschland wendet
der Arbeitgeberverband der Metallindustrie seit
1020 das gleiche System an,- Oesterreich sticht den

gleichen Zweck zu erreichen durch eine Sozialversicherung,-

in der Schweiz zahlt bis jetzt eine
einzige Fabrik Familienbeihilfen aus, und in einer
Gemeinde wurde sie sogar für die Gemeindeange

stellten beschlossen.

Von einem ähnlichen Versuch berichtet im
Aprilheft von „Die Frau" Ilse Heydorn. Danîch
hat sich in Deutschland ein „Bund der Kinderrei
chen" gegründet, der Familienbeihttlfen nicht von
den Unternehmern, sondern vom Reich zu erhal
ten sucht, sowie Schaffung von Nährhetmen (Et
genheimen »ntt mindestens einem Morgen Acker

land), die anfwärtsstrebenden, kinderreichen Fa
»nilien ohne Baranzahlnng überlassen werden

sollen.
Meiner Ansicht nach ist der zweite Weg der

bessere. Denn nicht nur Proletarierfamilie», son

dern auch Haudwerker, Beamte und Kleinbauern
leide» heute bittere Not, so daß ihnen so gut wie
andern zu helfen ist) zweitens scheint »nir, daß

durch die Ausrichtung der Fainiltenbeihilfen durch

den Staat die Möglichkeit von Willkür usw. in der

Verteilung eher ausgeschaltet werden können. Au
jeden Fall ist der Versuch sehr beachtenswert und

»vir möchten wünsche»», das Reich könne den Be

gehren des „Bundes der Kinderreichen" trotz sei

ner Finanznot entsprechen. Es wäre interessant

zu erfahren, was Schweizer Frauen zu diesem

Problem zu sagen haben und welche Wege sie für
uns für die gangbarsten halten.

Regina Kügl-Fuchsman»
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Die soziale und wirtschaftliche Stellung der

Hansangestellten hat in Deutschlanb heute, im Ge

gensatz zur Vorkriegszeit, eine durchgehende Ber
änderung erfahren, obgleich die endgültige Rege

lung des Arbeitsverhältnisses an sich noch nicht

geklärt, im Gegenteil noch recht umstritten ist.

Die lange Dauer deS Krieges zwang viele

Familien, deren Verhältnisse sich so veränderte^

daß sie sich ein Halten von Hauspcrsonal versagen

mußten, ihre Leute zu entlasse». Die Kriegs-
industrie griff sofort jede fretwerdende Kraft auf
und ein großer Teil von Hansangestellten
kündigte seine Plätze und tanchte in ber gutbezahlte»
Krtegsindustriearvett unter. Nach Kriegsende,
als die Demobilmachnngsausschüsse die Zurück-
ührung der weibliche» Arbeitnehmer aus den

ihnen fremden Berufen in ihre früheren Berufe
vornehmen »nutzten, »m Arbeitsstellen für die
heimkehrenden Kriegsteilnehmer frei zu mache»,
scheiterte aber die Rückführung in 50 Prozent der
Fälle. Auch die Hausfrauen waren aus begreiflichen

Gründen, trotz des wenigen Kräfteangebotes
von feiten der Angestellten, nicht sehr geneigt^

ich ihr Personal ans den Reihen der seit Jahre»
tn den Fabriken der Kriegsindustrie tätig gewesenen

früheren Hansangestellten zu engagieren.
Da kam die allgemeine Einführung des

Achtstundentages. Die Idee, seine Anwendung auch

auf jegliche Hausarbeit auszudehnen, fand besonders

tn den Reihen der tm Kriege industriell tätig

gewesenen Haltsangestellte»», denen in ihrer
Jndustrtearbeit auch die gewerkschaftliche Arbeit
näher gekommen war, großen Anhang. Man
verlangte Tarife. Aber, zu Tarifverhandlnngen
gehören immer zwei Parteien. Während die
Hausangestellten gewerkschaftlich vertreten waren,
konnten die Hausfrauen tn seltenen Fällen dte-
en Gewerkschaften eigene Interessenvertretungen

gegenüberstellen, da die große Masse der HauSe
frauen nicht organisiert war. Die Hausfrauenvereine,

»vo sie bestanden, hatten meist nur eine»
kleinen Mitgliederkreis, dem solche Fragen neN
waren. Eine Anzahl der ersten Tarife kamen mit
den Gewerkschaften der Hausangestellten einerseits

und mit Hausangestelltenvermittlungen, dt«
früher den Hansfrauenvereinen gehört hatten^
die aber infolge der Reichsregelung der Arbeit?«
Vermittlung an die Gemeinden übergegangen
waren, anderseits zustande.

Die Negierung ist jetzt damit beschäftigt, fit?
die aufgehobene Gesindeordnung ein zeitgemäßes
Hansgehtlfengesetz zu schaffen und hat einen
Entwurf für dieses Gesetz veröffentlicht, der erken»

nen läßt, daß daS Gesetz eine erschöpfende Rege«
lung des Arbeitsverhältntsses ber Hausangestell-,
ten, soweit nicht weitergehende Tarifregelungem
vorliege»», vorsieht.

Bei der Festlegung, wer alles unter dem Be-!
griff der oder des Hausgehilfen zu verstehen, haH

man das Haus- und Küchenpersonal in Kranken-^
Heil- und Pflegeanstalten in ber Annahme und
rücksichtigt gelassen, daß das Gesetz nur die Besom
derheiten des Einzelhaushaltes zu erfassen habH
nicht aber die Großwirtschaft der AnstaltSbetried
Dafür dehnt sich der Entwurf auf die bisher im>

mer in der Gesetzgebung llbergangenen sogenannt
ten Haushilfsarbeiter (Bedienungs-, Aufräume-/
Wasch-, Scheuerfrauen usw.) auS. Er regelt btH
Beschäftigung der Kinder. Im Alter unter 14

Jahren dürfen solche als Hausgehilfen nicht
beschäftigt werden. Als Haushaltungsarbetter, be>

sonders in kleinstädtischen und ländlichen Ber«
Hältnissen, zu leichter Arbeit, wie Einhole»», Auf«
ficht über kleine Kinder usw. ist die Beschäftigung
erlaubt, wenn das Kind das zwölfte Lebensjahr
vollendet hat. Kinder unter 12 Jahren dürfet
überhaupt nicht beschäftigt werden. Zur Pflegt
von kranke» Personen im Haushalt ist der HauS-1

gehilfe nicht verpflichtet, wenn damit eine erheb«!

liche Gefährdung seines Lebens und seiner Ge«
sundheit verbunden ist. Er darf auch die Säube«!

rung von Kleidungsstücken und Wäsche an«
steckungskranker Personen ablehnen. Bezüglich
der Beschaffenheit und Einrichtung des Schlafrau«
mes, dessen Heizung usw. ermächtigt der Entwurf
die Landeszentralbehörden für das Gebiet eine»
Landes oder Teiles näheres zu bestimmen, da die
heutigen Wohnungsverhältnisse und die schlecht^

Versorgung mit Heizstoffen eine generelle Rege«'

lung für das ganze Reich nicht zulassen. Der.
Entwurf legt fest, daß die Kost des Hausgehilfe»
gesund und auskömmlich sein »nutz. Er enthält
sich mit Absicht jeglicher Ausführungen darüber^
da die Verhältnisse in den einzelnen Landesteilen'
und Haushalten zu vielseitig sind. Der umstrit-^
tenste Teil des Entwurfs sind die Ausführungen
über die Arbeitszeit, die recht ausführlich begrün«'
det werben. Er sieht eine breizehnstündige Ar-^
beitsbereitschaft vor, die durch angemessene, für
jugendliche Personen noch besonders verlängerte,'
Pausen unterbrochen wirb. In der siebentägigen
Woche soll der Anspruch auf verkürzte
Arbeitsbereitschaft ans nicht mehr als zwei Tage
bestehen, womit gesagt sein soll, daß mehrere in eine
Woche fallende Feiertage nicht noch besonder«

Freizeiten erfordern dürfen. Für die Haushaltsarbeiter

ist eine sechsundfünfzigstttndige
Wochenarbeitszeit vorgesehen, da u. a. Aufwartefrauen,
Kutscher usw. auch Sonntagsarbeit verrichten. Für
den Urlaub, der durch die Verschiedenartigkeit der

Verhältnisse im Reich nicht einheitlich durch Gesetz

geregelt werden kann, legt der Entwurf als
Mindesturlaub nach '/.jähriger Beschäftigung im
gleichen Haushalt eine Woche fest und überläßt
die wettere Staffelung den einzelnen Landesteilen.

Erkrankten Hausgehilfen sichert der Ent-
wurf einen Anspruch auf Pflege bis längstens
sechs Wochen nach Beginn der Krankheit.

UM den Haushaltungsinhaber vor betrüge-

rischen Hausangestellten zu schützen, wirb die Ein-
ftthrung eines Hausgehilfenausweises mit Lichtbild,

der amtlich abgestempelt ist, vorgesehen. Die
Einführung einer Hausdienstaufsicht dürfte mit
Rücksicht auf die damit verbundenen Kosten und

die Finanzlage deS Reiches kaun, im Gesetz Auf-



nähme finden. Man kann sie aber für die Hanshalte,

die Hanslehrlinge halten, fordern. Die
Schafsnng von Schlichlnngsstellen znr Beilegung
von Streitigkeiten wird im Entwurf nicht empfohlen,

da man die Entstehung allgemeiner Arbeitsgerichte

in absehbarer Zeit erwartet. Der
Entwurf zeigt, daß das Gesetz einen vermittelnden
Standpunkt zwischen den einander entgegenstehenden

Ansichten der Parteien einnehmen will. Es ist
daher zn hoffen, daß durch die Beratungen in den
Ausschüssen ein Gesetz zur Regelung des Arbeits
Verhältnisses der Hausangestellten zustande
kommt, das beide Teile befriedigt.

Martha Wilhelm sBreSlan).

Bon E. Zellweger.
Es kann sich, wenn wir die Bedeutung der so

zialen Arbeit der Frau für die Bolkswvhlfahrt er
fassen wollen, nicht vor allem darum handeln, eine
Statistik darüber zu geben, denn wenn auch Zah
le» eine deutliche Sprache reden, so sind sie doch

weniger wichtig als alle die unwägbaren und un
meßbaren Anregungen, die durch Frauen in unser
Volksleben getragen werden.

Wenn wir aber auch nur das ansehen würden,
was uns die Zahlen vermitteln, so müßten wir
schon sagen: was würde aus unserm Volk, was
würde aus allen Völkern, wenn einmal die
Frauen versagten, wenn sie einmal das altgehet
ligte Wort so vieler Männer: die Fran gehört ins
Hans, restlos in die Tat umsetzen wollten?

Was geschähe, wenn sie einmal all der Schwte?
rigkeiten müde würden, die ihnen in den Weg
gelegt werden. Es gibt ja überhaupt keine öffentliche

Tätigkeit der Frau, bei der ihr nicht Schwie
rigkeiten in den Weg gelegt werden, sei es, daß sie

in praktischer sozialer Arbeit sich betätigt, sei es
daß sie theoretisch wirke, sich für Gesetzesfragen
interessiere, überall tritt ihr der Mann hemmend in
den Weg in dem — oft unbewußten — Wunsche
daß sie sich ihm unterordne, daß sie zwar die
Arbeit tue, aber unter seiner bewährten Leitung. Das
spüren die Frauen, sie spüren auch, wie schwer es
für die Einzelnen ist, sich durchzusetzen, und darum

haben sie sich zusammengeschlossen zn Vereinen

und Verbanden.

Nicht alle treibt es, in derselben Weise zu wirken.

Den einen liegt das Stimmrecht besonders
am Herzen, das die andern mehr nebenbei, als
Mittel zum Zweck, wünschen. Sie haben sich

zusammengeschlossen zum Schweiz. Verband für
Franenstimmrecht, der 10 Sektionen hat und 2300
Mitglieder zählt. Andere zieht es mehr zur
gemeinnützigen Arbeit, die schlössen sich zum
schweizerischen gemeinnützigen Frauenverein zusammen,

der in 120 Sektionen 11,000 Mitglieder zählt,
und mehrere Kommissionen hat. Nicht alle feine
Tätigkeitsgebiete gehören zur sozialen Arbeit,
aber es ist nicht immer leicht abzugrenzen, welche
Arbeit sozial ist und welche diesen Namen nicht
verdient. Die soziale Arbeit greift eben in gar
viele Gebiete hinein. Sozial ist schließlich alles,
was der Gesellschaft dient. Der Wert der sozialen

Arbeit besteht ja gerade darin, daß sie sich um
das ganze Leben bekümmert. Rein sozial ist die
Arbeit der Freundinnen junger Mädchen. Dieser
Verein hat in 19 Kantonen an 710 Orten Sektionen.

Während es seine Arbeit ist, die jungen
Mädchen zu bewahren, nimmt sich der Verband
dcutschschweizerischer Frauenvereine zur Hebung
der Sittlichkeit der Gefallenen u. Gestrauchelten an.
Dieser hat 30,000 Mitglieder in 13 kantonalen
Sekttonen. Diese beiden letztgenannten Vereinigungen

sind hervorgegangen aus den Anregungen
der großen Vorkämpferin für die Sittlich-

kcitsbewegung, Mrs. Butler. Dieser dankt auch
die Association du sou pour le relèvement moral
ihren Ursprung, die in 5 Sektionen 9000
Mitglieder zählt nnd sich ebenfalls der Gefallenen
annimmt. Die katholischen Frauen haben sich im
kathaloschen Frauenbund zusammengeschlossen
der alle obengenannten Bestrebungen auf katho
lischer Basis ausführt. Als katholisches Gegenstück

zu den Freundinnen junger Mädchen haben
wir die „branche nationale suisse de l'association
internationale des oeuvres Se protection de la
jcune fille." Gegen den Alkohol kämpft der
schweizerische Bund abstinenter Frauen, der 2M0
Mitglieder nnd 1900 Gönnerinnen zählt, und die
ligue suisse des femmes abstinentes contre
l'alcoolisme, die 3000 Mitglieder zählt. Keine
reine Frauenvereinigung ist die soziale Käuferliga,

da sie aber vielfach aus Frauen gebildet
wird, sei sie hier auch erwähnt.

Während diese Vereinigungen praktische
Ziele verfolgen, finden sich die Frauen im Bund
schweizerischer Frauenvereine zusammen, um auch
die theoretische Arbeit zu pflegen. Diese ist
mindestens eben so wichtig wie die praktische Anhand-
nahme der Arbeit, denn schließlich geht doch alle
praktische Arbeit aus der Idee hervor. Und diese
Ideen will der Bund als Zentralstelle verbreiten.
Es haben sich ihm über hundert Vereine
angeschlossen und gemeinsam wollen sie für neue
Ideen eintreten und die Zersplitterung wertvoller

Kräfte vermeiden.
Wir haben in der Schweiz über tausend rein

soziale Franenvereine. — Die echte Frau treibt
es eben zu helfen und zu heilen. Auch für ihren
Erwerb arbeitet sie im allgemeinen nicht gerne
in einem Beruf, der sie nur mit Zahlen und
Sachen in Berührung bringt. Sie braucht zu ihrer
Befriedigung Menschen, am liebsten solche, denen
sie etwas sein, denen sie helfen kann.

Ihre Fürsorgearbeit beginnt beim Kleinkinde.

Wer vermöchte zu sagen, was schon
geleistet wurde von Frauen zum Schutze der Kleinsten.

Nicht daß sie diese Arbeit allein täten, auch
die Männer treten für Säuglingsschntz ein. Aber

für sie ist das kleine Kind doch mehr ein iheore
tisches Wesen, das erst wachsen muß, um ein
Mensch zn werden. Es repräsentiert mehr die
Zukunft. Seine Pflege versteht inr Grunde nur
die Frau. Nur sie weiß, was die täglichen
Bedürfnisse des Säuglings sind. Darum leistet sie
in Familienpflegc in Krippen, Säuglingsheimen
und Kinderspitälern eine ausdauernde stille
Arbeit, die Tausende von Kindern erhält, und bildet

damit die Grundlage für alle mcnschenerhal-
tcndc Arbeit.

Zu dieser Arbeit fühlt sich eine große Frauen
zahl hingezogen, sie ist auch die am wenigsten an
gefochtene. Schon weniger allgemein anerkannt
wird ihre Arbeit an den größern Kindern. Und
doch ist sie nicht weniger notwendig. Nicht
umsonst danken fast alle Anstalten für Ktnderbcwah-
rnng ihre erste Entstehung Frauen. Herrscht doch
unter ihnen eine Art Freimaurertnm der
Mütterlichkeit, das sie treibt, sich nicht zu begnügen
mit der Fürsorge für die eigenen Kinder, sondern
sich aller anzunehmen, die in ihren Gesichtskreis
treten. Die Tagesheime sind eine typische Gründling

dieser Art. Sie wurden von Frauen
gegründet, um den Kindern das Heim zu ersetzen
denen es unsere heutige Gesellschaftsordnung
vorenthält, weil unser durchaus männlich organisierter

und orientierter Staat wohl Sinn hat für die
Erhaltung des Heims, aber nur für dasjenige
des Wohlfituierten, das er für staatserhaltend
ansieht, nicht aber dafür, daß es der armen
Witwe ermöglicht werden sollte, ihre Kinder zn
Hanse zn erziehen, anstatt daß sie genötigt ist
Tag für Tag dem Verdienst nachzugehen, um
ihrer und ihrer Kinder Leben zu fristen und diese
sich selbst überlassen muß. Denn der Staat in
seiner Männlichkett hat keinen Sinn für Sas
erhaltende, nur für das verdienende Element, dem
er Stencrn abnehmen kann. Darum wertet er
auch viele Frauenarbeit so gering. Ich glaube,
daß wenn wir Frauen im Staate mehr zu sagen
hätten, gar oft das Geld anders nnd ich wage zn
sagen besser, angewendet würde. Denn daS is
das Große an der Frau, daß sie das Sein höher
stellt als das Haben, daß sie den Menschen mehr
wertet als das Ding.

Das aber kommt ill ihrem ganzen sozialen
Wirken znr Geltung. Wenn aber schließlich auch
noch zugegeben wird, daß es der Frauenhilfe
bedarf für das kleine Kind, so wünscht doch der
Mann die unbedingte Oberaufsicht über daS

Schulkind. Zwar sind dank vieler Anstrengungen
von Frauen einige Frauen in die Schulkommissionen

gekommen? aber die Erzichungsräte be

stehen ausschließlich aus Männern. Und wir sehen

hier dasselbe wie überall. Durch die männliche
Präponderanz ist das ganze Erziehungswesen
männlich eingestellt und es braucht überall große
Anstrengungen der Frauen, um zu erreichen, daß
auch die Mädchen zu ihrem Recht kommen. So
kämpften die Frauen in Basel jahrelang um den
obligatorischen Kochunterricht in den Sekundärschulen.

Warum dieses Unverständnis von männlicher

Seite? Weil die Männer der Ansicht sind,
daß kochen können zu den Dingen gehört, die man
eben kann, dank der bloßen Tatsache, daß man
als weibliches Wesen geboren ist. Daß man es
aber nicht kann, zeigen die vielen Ehen, die an
der Unfähigkeit der Frau, hanszuhalten,
zugrunde gehen. Wie ist aber dieser Widerstand zu
erklären? Auch hier ist einzig und allein die
Geldfrage maßgebend. Geld verdienen, das ist
die Hauptsache, so rechnet man. Wenn ein Mädchen

eine Sekundarschnlausbildung hat, so kann
es eine billige Bureankraft werden, es verdient
Geld und kann sich erhalten. Was es für sein
Privatleben braucht, das ist nicht unsere Sache.

Dagegen fordert die Frau mit aller Energie,
daß jedes Mädchen eine hauswirtschastliche
Ausbildung erhalte, weil sie hinter dem Haben das
Sein oder in diesem Falle das Nichtsein, hinter
der Geldeinnahme die Unfähigkeit, das
Eingenommene nutzbringend auszugeben sieht. Weil sie

weiß, was haushalten bedeutet, weil sie weiß, wie
unendlich wichtig diese Kenntnisse sind, nicht nur
für die Frau selbst, sondern auch für den Mann
und die Kinder, die sie einmal zu haben hofft, Saß
ie ihre Arbeit versteht, weil sie weiß, wie viele

Mädchen nicht unfähig wären, Frauen, Mütter
und Erzieherinnen zu sein, wenn man sie nicht

zu früh dem Verdienst opsern würde, darum tritt
ie mit aller Macht ein für die hauswirtschaftliche
Ausbildung der Frau, für die obligatorische
Fortbildungsschule, für das weibliche Dienstjahr. Ihre
ganze soziale Arbeit basiert ja darauf, der Familie

zu helfen. In diesem Sinne tritt auch sie ein
ür das Wort: die Frau gehört ins Haus. Aber
ie meint nicht die Frau, die sich alle erdenkliche
Hilfe leisten kann, sondern diejenige, auf der das
Heim wirklich ruht. Wenn diese nicht zu Hause
bleiben kann, und sie kann es heute nicht, so ist
die ganze schöne Phrase von der Frau im Hause
eine Lüge. Die Frau ins Haus zurück zu bringen,

die hinein gehört, das ist es, worauf die
soziale Franentätigkeit hinzielt. Darum treten wir
auch für die Mutterrente ein: Und wir betonen
es immer wieder, alle unsere Krippen und Horte,
Kindergärten und Heime sind nur Notbehelfe,
weil es heute so vielen Müttern verunmöglicht
wird, der Ausgabe zu leben, Sie immer als die
höchste gepriesen wird, Mutter zu sein. Hier kann
nur die Frau ganz mitfühlen. Nur sie weiß, wie
es andern Frauen, wie es den Unterdrückten zu
Mute ist. Der Mann kann nicht hineinsehen in
die Tiefen der Frauenseele. Wie soll er wissen,
wie es ihnen zu Mute ist. Aber die Frau, die
elbst spürt, daß sie eine Unterdrückte ist, die kann

mit andern Unterdrückten fühlen. Das Wort
unterdrückt ist ja stark, denn es gibt viele Frauen,
von denen man nicht gerade das Gefühl hat, daß
ie im langläufigen Sinne zn den Unterdrückten

gehören. Aber fast jede Frau fühlt sich einmal
unterdrückt und rüttelt an den Ketten, die
Gewohnheit und Brauch um sie legen und es erwacht

in ihr das Bedürfnis, frei zu sein. Wodurch aber
wird die Frau am unfreisten? Durch die sexuellen

Beziehungen. Durch sie ist die Frau zur
Hörigen des Mannes geworden. Aber gerade hier
hat sie einen Befreiungskampf unternommen, der
hart nnd schwer ist nnd dessen Ziel noch lange
nicht erreicht ist. Hier ist vielen Männern die
Franentätigkeit am allernnangenehmsten. Nur
die Frau kann die Entwürdigung der Frau in
ihrem ganzen Umfange ermessen. Und das Mitleid,

die schwesterliche Liebe treibt sie, Heime nnd
Vereine zn gründen, nm denen zn helfen, die sich

selbst nicht mehr helfen können. Hier leisten die
Freundinnen junger Mädchen und die Vereine
zur Hebnng der Sittlichkeit eine ungeheuer wertvolle

Arbeit. Rein äußerlich finanziell gewertet,
ersparen sie dem Staate große Summe» durch
ihre Arbeit. Denn SaS Böse kostet Geld und cS
sollte einmal recht in unser Bewußtsein eindringen,

daß bewahren besser als retten, retten aber
besser ist als strafen. Jede Dirne, jeder
Landstreicher, jede unmoralische Person ist ein
Krebsschaden für den Staat, der an ihm frißt. Jede
Gemeinde weiß zn berichten von Armenlasten, die
ihr Snrch Franen erwachsen, die zn keiner Arbeit
zn gebrauchen sind nnd ihr nur Ausgaben verur
sachen. Aber wie schwer entschließen sie sich oft,
eine solche Frau in einer Anstalt zu versorgen,
weil sie die Kosten scheuen und nicht weitblickend
genng sind, um zu sehen, daß sie später viel mehr
zahlen müssen, wenn sie den richtigen Zeitpunkt
versäumen.

Aber so wichtig der finanzielle Erfolg ist, so

ist doch unendlich wichtiger, daß wir nie vergessen,

daß jedes Menschenkind, das gerettet und
bewahrt wird, eine ausbauende Kraft ist, jedes
Menschenkind aber, das ans verderblichem Wege
wandelt, eine Kraft, die niederreißt. Darnm kämpfen

die Franen so gegen Sünde und Schande der
Frau, weil sie wissen, daß an ihr die Menschheit
zugrunde geht, wenn nicht Dämme gebant werden,

und alles daran gesetzt wird, daß wir andere,
bessere moralische Anschauungen erhalten. Darum

ist die Rettungsarbeit so ungeheuer wichtig
für das ganze Volk. Jeder Mensch steht im
Zusammenhange mit so vielen andern Menschen, die
er beeinflußt und von denen er beeinflußt wird,
daß wir gar nicht wissen, wo sein Einfluß
anfängt und wo er aushört.

In all dieser Arbeit aber kommt den Frauen
eins immer wieder zum Bewußtsein: wenn wir
gründlich arbeiten wollen, so müssen wir Einfluß
auf die Gesetze haben, müssen wir mithelfen dürfen,

die Grundlagen zu bestimmen, ans denen unser

bürgerliches Dasein ruht. Dies führt uns
dazu, das Stimmrecht zu fordern. Wir missen
eben durch harte Erfahrung nur zu gut, wie viel
vergebliche Arbeit wir tun müssen, weil die Gesetze

einseitig von Männern festgelegt und
angenommen, auch in erster Linie für sie gemacht sind.
Uns Frauen steht nur der Weg der Petition
offen uns der ist unendlich mühsam und zeitraubend
und führt schwer zum Ziel. Aber wir dürfen
nicht müde werden, unsere Stimme immer wieder
ertönen zu lassen. Das ist ja das Große an un-
erer Bewegung, daß wir uns nie begnügen

können. Begnügen dürfen wir uns überhaupt nie,
denn die Vollkommenheit erreichen wir doch nicht
und so wollen wir uns lebendig erhalten mit
Streben, denn Stillstand heißt auch hier Tod.
Diese Erkenntnis ist es, die die Franen veranlaßt

hat, soziale Frauenschulen zu gründen. Denn
die sozialen Ideen können nicht nur durch prakti-
che Arbeit verbreitet werden, sie müssen auch als

Ideen in den Köpfen und Herzen verankert werden.

Aber auch diese Franenschulen genügen
nicht. Es sollte jedes Mädchen wenigstens die
Grundlagen einer sozialen Ethik schon in der
Schule lernen. Sie liegen ja freilich in der Lehre
Christi: alles was ihr wollt, daß euch die Leute
tun sollen, das tni ihr ihnen. Aber davon wollen
heute viele nichts mehr wissen. Wir werden ja
ehen, wie weit wir ans anderem Wege gelangen.

In der Jugend ist es noch leichter, einen
Menschen für die Allgemeinheit zu interessiere».
Später geht es viel schwerer. Wir sehen, daß
vieke Franen ganz bereit find, irgend eine
kleinere oder größere soziale Arbeit zu übernehmen,
daß es ihnen aber ganz gleichgültig ist, wie die
özialen Verhältnisse sich gestalten und sie sich

keine Sekunde darüber besinnen, wovon die Men-
chen leben. Schließlich aber ist es doch das Ziel

unserer Arbeit, baß jede ihre Pflicht gegen Alle
erkennt und tut. Unsere Mädchen lernen in der
Schule so viel, was ihrem Intellekt zu gute
kommt, wird aber ihr soziales Gewissen entsprechend

ausgebildet? Da liegt noch ein großes
Tätigkeitsgebiet für uns Franen, bis wir uns
bewußt werden, daß, so ein Glied leidet, leiden alle
Glieder mit. Die Jugend sollte mit allem
vertraut gemacht werden, was in sozialer Arbeit ge-
chieht. Sie sollte lernen, daß nnr der Mensch

Wert hat, der über die Sorge für die eigene Per-
ön hinaus zu dem großen gemeinsamen Werk
der wirtschaftlichen und geistigen Lebenshaltung
beiträgt, der außer seinem bloßen Dasein in
irgend einer Weise eine von der Gesamtheit gestellte
Aufgabe erfüllt. Dies aber kann nur geschehen in
der praktischen Befriedigung der Bedürfnisse von
Menschen oder im Dienste einer Sache."

Eine solche Sache aber ist die soziale
Frauenbewegung, in deren Dienst sich zu stellen sich lohnt
ür alle Frauen, die sehend geworden sind, die

Bedeutung unserer Zeit z« erkennen. Denn un-
ère Zeit braucht die Frauen, wenn sie es

vielleicht selbst auch nicht weiß. Sie braucht alle Men-
chen, die willens sind, sich umzugestalten und

mitzuhelfen am Bau der neuen Zeit. Sie braucht
die Männer und die Frauen. Ein Geschlecht

allein schasst es nicht. Nnr die Frau kann
bestaunte Schäden heilen mit ihrem warmen Herzen

und ihrem Optimismus.
Sie weiß, daß sie das Werk des Mannes

ergänzen muß. daß nur Mann nnd Frau zusam¬

men den Wohlfahrtsstaat schaffe» könne», ans den
wir alle warten.

Nur wen» es gelingt, daß Männer und
Franen zusammenarbeiten lernen, nebeneinander,

nicht die Franen unter den Männern, kommen

wir vorwärts. Dieses Ziel zn erreichen,
danach sehnen wir nnS. In uns lebt ein
unverwüstlicher Optimismus, daß es einmal so weit
kommen wird, wenn es anch manchmal aussieht,
als müßten wir ans dein Wege dahin es machen
wie jene alten Pilger, die aus drei Schritte
vorwärts immer einen rückwärts machen mnßten.
So arbeiten wir, „wartend nnd pressierend", wie
es einmal einer ausgedrückt hat, warte» wir nnd
arbeite» wir jener Zeit entgegen, die die einen
den Zukniistsstaat, die andern das goldenen Zeitalter

nennen. Für uns Christen aber heißt das
Ziel: das Reich Gottes.

M Vttlid Kutscher Frsueuvereiue
steht durch die uugehener gestiegenen Kosten der
Lebenshaltung, die Porto- und Reisespesen vor
der Gefahr der Auflösung. Die Schatzmcisterin.
Dr. Elisabeth Stttmann-Gottheimer, hat ans der
Verbandstagnng im letzten Herbst mit eindringlichen

Worten ans diese Gefahr hingewiesen. Der
rheinische Franenklnb Düsseldorf macht nun den
Vorschlag, eine Kopfsteuer von einer Mark vo»
sämtlichen Bundesmitgliedern zu erheben, welche,
nm weitere Spesen zn vermeiden, auf derselben
Zahlmarkc sPostcheck) eingezogen wird, wie der
übliche Jahresbeitrag. Der rheinische Franenklnb

hat mit dieser Form des Einzuges gnte
Erfahrungen gemacht. Wir hoffen von Herzen, es
möchte den deutschen Frauen gelngen, ihren Bund
— unsern Schwesterverband — über diese schwere
Zeit hinüberziiretten. Es wäre unausdenkbar,
wenn der Bund deutscher Franenvereine ans
Mangel an Geldmitteln eingehen müßte. Er ist
in Deutschland der eigentliche Träger der Francn-
bewegnng nnd sür diese selbst von jeher ein geistiges

Element von großer Bedeutung gewesen.

in SMmore.
„Aus 22 Staaten der drei Amerikas sind wir

hier zusammengekommen, um über Probleme zn
diskutieren, die die Frauen der ganzen Welt
angehen." Mit diesen Worten eröffnete, so berichtet
„Woman Citizen", Mrs. Park den Pan-ameManischen

Fraucnkongreß, der, von der amerikanischen

Wählerinnenliga iligne os women voters)
einbcrnseii, in Baltimores größter Halle tagte.
Und diese Probleme, die grundlegenden überall —
Pflege und Erziehung des Kindes, Schntz der
Fran in der Industrie, Gesundheit und Moral —
von den mannigfachsten Seiten all der verschiedenen

Nationen belenchtct, füllten die Konferenz
Tage derart, daß die Frauen sozusagen ln
Permanenz tagten. Vertreterinnen vom Nord- bis
zum Südpol, von Kanada bis Chile und Argentinien

hatten sich eingcsunden. Mochten am Ansang

vielleicht die Delegierten der anglosächsischen
Nordstaaten, die alle das Stimmrecht besitzen, ein
leises Gefühl der Ueberlegenheit in Franenangcle-
genhciten haben, gegenüber den lateinisch
amerikanischen Vertreterinnen der Südstanten, so mußten

sie bald einschen, daß dort sogar Gesetze zu
finde» sind, die im Norden noch zn den Utopien
gehören. Temperamentvolle und geistreiche
Franen ans dem Süden referierte» über ihre
Staaten teils in fließendem Englisch, teils in
ihrem eigenen Spanisch. Costa Rica teilte mit, daß
sein Staat mehr ausgebe sür Erziehung als für
irgend ein anderes Rcgierungsdepartement. Chile
betonte, daß es zwar allgemeinen Militärdienst
hätte, daß dieser aber die einzige Gelegenheit sei,
die Männer der weit ausgedehnten Küstenstriche
zu versammeln, sie im Schreiben nnd Lesen zu
unterrichten, ebenso in Gesundhcitslehre, und
ihnen den Sinn beizubringen sür geineinsame
Interessen, so daß sie nach dem Dienst bessere Bürger
seien als vorher. Pern und Guatemala konnten
von den allerbeste» Gesetzen berichten, die die
Fran vor »nd nach der Geburt des Kindes
schützen. Das Frauenproblem in der Industrie
existiert sür den landwirtschaftlichen Süden noch
nicht, nur Mexiko hat Anfänge von Arbeiterinnen-
Organisation. Uruguay hat einen absoluten
8 Stunden-Arbeitstag, 48 Stunden-Woche sür
Männer und Franen, srete Erziehung vom
Kindergarten bis zur Universität, mit freien
Lehrmitteln, Sonderschulen für Schwachsinnige, Ar-
beitsreformatorien anstatt Gefängnisse, Alters-
unö Witwenpensionen und keine Todesstrafe.

Alle geäußerten Wünsche, Anregungen,
Ungleichheiten und tatsächliche Ungerechtigkeiten
faßte Mrs. Catt zusammen in dem einen Wunsch
„Franenstimmrecht". Bon allen sechs Kontinenten

sei Südamerika der einzige, wo noch keine
Frauen stimmen. Diese Herausforderung rief
die südlichen Frauen mit Enthusiasmus in die
Schranken und die Panamerikanische Vereinigung
sür den Fortschritt der Frau wurde gegründet,
deren Zweck «nd Ziel sein soll: Bessere Erzie-
hungs- und Bildungsmöglichkeiten sür alle
Frauen, Aufklärung der öffentlichen Meinung in
bezug aus Frauenstimmrecht, und — nicht zuletzt
— Freundschaft und gegenseitiges Verständnis nn-
ter allen Panamerikanischen Staaten zu heben,
damit die westliche Hemisphäre in dauerndem
Frieden bleiben möge.

Gedanke«.
Man muß sich befehlen »nd sich gehorchen können,

Wir find uns selber Meister und Knecht. Aber
diese doppelte Rolle durchzuführen, ist nicht
leicht. Wir hintergehen ost den Meister in nnS
und sind uns ein lässiger Knecht, oft «nd gern zu
Ausreden und Entschuldigungen bereit.
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